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Ziele und Wege der Schallanalyse. 
Zwei Vorlrägel von 

Eduard Sievers. 

I. 

65 

Der an mich ergangenen Einladung, hier iiber einige Ergebnissl' 
der klanglichen Untersuchungen zu berichten, die m ich in den letzten 
Jahren beschäftigt haben 2• bin ich gern gefolgt, weil sie mir die 
w.iUkommene Gelegenheit bietet, vor einem neucn Hörerkreis übe1· 
Dinge zu reden, die mir sehr am Herzen liegen, und fiir und über 
die sieb doch nm auf dem Wege mündlieber Verhandlung Verständ­
n is und E invernehmen er6ielen läßt. Und wiederum trete ich doch 
auch mit einer gewissen Besorgni~ vor Sie bin, in dem klaten Be­
wußtsein, wie schwer es ist, hier das gewünschte Ziel der Ver­
stiindigtmg zu erreichen. Was ich Ihnen vorzutragen habe, sind 
nicht. irgondwelche verstandesmäßige T,ehraätze, die durch Überlegung 
otler bpekulation gewonnen wären, die sich also auch rein verstande.'­
miißig lernen und nachprii fen lassen, über die man also, mit anderen 
~Worten, auch rnit Erfolg debattieren kann. Es sind vielmehr ein­
fach die Resnltate jahrelang fortge~etzt.er .Beobachtungen am sprechen· 
den Men:>chen (an der eigenen Persönlichkeit wie an fremden), und 
de rgleichen Beobachtungen lassen sich erfahrnngsgemiiß nnr im stillen 

1 J)jese Vorlriige sind zunächst im Sommer 19~2 an der t'niversiHH Ham­
burv. J?ehalten UJid dano andemorts mehrfach wiederhall wr.rdcn. In den vor· 
lic·~enden Te:tt i~l iodessen eingearbeitet, was ~irb. mir inzwi~rhen noch. an Neuc·m 
er~chcn bn~. 

z Vi;l. dazu C: i ev e rs , Neues zu den Rull:scben Reaklionen, ßerlin 1914 
(nus Katzens leins Archi1• für e:-:perimcnt"'le ttnd kliuischc Phone.lik J, 225 ff.; jelr.l. 
wesentlich vcroltet); Metrische Studien 4, Leipzig 1018 r. (= Abbandlungen der 
philol.-histor. Klasse der K. &'ichs. Gesellschaft der Wiss., Band 35), S. 18 ff.; 
Die EcldaUeder, klanglich unter3ucbt und herausgegeben, Leipzig I 02:{ (ebenda 
Band ~7, Nr. 111), !';. 169 ff' .. auch H. Lielzmann utld die Schallanalyse, Leipzi;_; 
1 H:?l, pnsslm . 

. 0::1 teit bP.rg ·Fe:st~,ehri rt. 
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Kämmerlein des eigenen Arh~>itllzimmers oder in der engsten und 
vertraut~n Arheit~ge~t~ein~cbaft eine$ Laboratoriums mit binlilng· 
licllPr Sicherheit aos~llen , •ortragen und kontrollieren. Schon cler 
Vortrag vor einem größ•·ren Hörerkreis schlidigt insofern das EE· 
perimeut" als man der Stimme andere Lcistw1gen zumuten, s ie 
also auch un te r vt-rlinderten Bedingungen arbl'iten lassen muß ttls 
lll'itn Versuch im engHen Raume. Und wei terhin, im raschen Vor· 
trnp:, der ein gewis~es Stnffqunntum in abgernessenclll Zeitmum be­
wältigen soll , JJ;ebt der einzBlne Vorsuch oft nur zu rasch am Hörer 
vorbt-i, als daß diC!Ier, zurnnl bei der Fremdnrtil!keit vieler Dinge, 
die hter zur Sprache l;omrnen t~~ üssen. imstande wiire, Fich ein hin· 
Hinglich sicheres l'igent>s Urteil zu bilden. Jtl ich muß, nach zahl· 
lo~en Erfahrungen, die ich im Lnufe meiner Arbeiten gemacht habe, 
atg sicher vorH\tssetzen, daß auch beute nur ein 'feil , vielleicht sogar 
nur eine ~lincl~rheit von den Anwesenden die klanglichen GPgon­
siitzo überhaupt wahrnehmen und erfAs~en werde, mit denen ich es 
tu tun hohe. Das lilßt sich nicht he~eitigen, denn es Ht>gL in der 
Natur der Sache selbst, gennuer ge~ugt in der allgemeinen pMychi­
s chen l<onstit utioo der Hörer, begründet. Nur solche Menschen, 
denen ein gewis:;er !llindestgrad von sog. motorischer Veranlagun g 
eigen iHt, vermögen die in Rede stehenden Gegensätze sofort und 
ubne alle Mühe auf7.of.'lS.•en, während olle dicj~>nigen, die unter AW!­
~cbluß dieses MinJestmaßee von motorischer Anlage wcseutlich nur 
akustisch oder vi8uell vt'ran lagt ~ind, zwar - und zwar experimen<toll 
- nnchweisbar beim Versuch uobewußt durchaus kor­
rekt reagieren, a b t>.r nic ht ims tande sin d , s o l che Selbst· 
renktiouen bei sich, oder Fremdreaktionen bei andoro 
bew ußt w a h rz u n ehmen, mögen diese letzteren nun ~fotorLker 
oder Nicbtlllotorihr st~in. Und rla bisher dio· Nichtmotoriker wob! 
knulll in der L·•ge gewesen sind. sich in weiterem Umfnng z. B. 
durch entllpreohenrla graphische Aufnahmen von ihrer Selb•treaktion 
überzeugen zu ln~~n. also s~hen zu lernen, daß sie trotz ihres nega.· 
tiven SubjektivurtE>ils tnt~ächlich in ihrem Verholten mit den ?.1otorik~rn 
zus;on>mcngehon, so kann man sich natürlich nicht wundern, noch 
wenig~r es ihnen übel nehmen, WPon sie mit aller Ent;;chiedPnbeit 
In u g n e n, was sie nun einmal nicht selbst wahrnehmen können, 
obwohl z. B. bei mündlicher Vurbandlung der mitanwesende Moto­
riker gonz gewöhnlieb mit spit•lender Leichtigkeit in rler eigenen 
Htimnoe der Leugner die Unter.chiede bemerkt, deren Exist.eoz jene 
ihm abstreiten. Damit ist ja freilich dann j ede eigentliche DebaH e 
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über das Streitobjekt au~geschlossen, denn man wird da nie über 
die Fest.-<tdlnng des wenig tl'Ö8Uichen TatbesU\ndes bin11uskommen : 
•ich hörE! oder fühle, wae du nicht. hön!t und (ühlst• , und umgekehrt 

Sie werden mir da nun vermutlich sofort einwerfen, warum ich 
nicht on das mas chinelle Expe rim ent appelli~ro, um solche 
Streitfragen zu ent>Cbt•iden. Der Einwurf wärtl un sich auch gnn& 
berechtigt, wenn das maschinelle Verfahre•• nur wirklich Aussicht 
auf besseren Erfolg böte als die dir~kte Beobachtung des mensch­
lichen Sprecbcns, die man gern als •s u b j ek 1 i ve• Beobachtungs­
weise zu brandmarken liebt, soweit m:111 nömlich thullber nicht im 
klaren ist, was hier die Wörter •subjektiv• und •objektiv• in praxi 
bedeuten. Ich habe auch selbst schon vor Jahren eine Reihe solcher 
maschineller Untersuchungen anetell~n lal!l'en 1, und habe dabei doch 
m11nches gelernt, was zur Vorsiebt mahn~: nämlich erstens , daß 
für die mei•t.en klanglieben Erscheinungen, die es festzulegen gilt, 
brnuchbA.re Regis trierapparate erilt noch zu erfinden wi\ren, wenn aio 
überhaupt zu erfinden sind (wns ich vorläufig einigermußen beweifle); 
und zw e i L e n s, dt>Jl auch rler sinnreichste Appara~ nichts nützt. 
wenn der Experimentator nicht "orher wt•iß, was er als Malerial 
an ihn heranbringt. Und das weiß er .,ben ni c l•l, und kann 
PS nicht wi~sen , wenn er nicht imstMde i~t, dieses Materiai vorher · 
eben durch die •direkte• Beobachtung ausreichPnd zu priifen. Und 
gar ~o •suhjo·ktiv• ist c.lenn doch auch dieses dirAkte Verfahren nicht, 
wenn man sich die Sache ctwl\8 genauer übt-rlegt. Wir sollen doch 
irgendwie festPtellen. w11s sozusagen sn irgendeiner Stelle mensch­
licb~r Rede • il b 1 i c h • ocler •n o rm a I• ist. Gut. Wio kommt denn 
aber eben die•· • Übl iche» oder • Normale• geschiehtlieb l>etracbtet 
zun tnnde? Doch nur dadurch, da ß das sprechenlernende Kind auf 
dem Wege •subjektivtr> NnchRhmnn~ das nachbildet, was es von 
nndern gf'aproch~:n siebt, h<Srt und emp6odel Geschieht nber dieser­
gestillt alle Sprachüberlief~rung nilein auf diesem •subjektiven • W~ge, 

1 Durch Hea m W. E. Pcl c r s, s. dessen cSiirnmgebun~:<<;tudien • I. Dor 
Eiuflu6 dr r Sirvers•cben S•gnale unrl ßew<pUul'rn 11uf die Spra•·hmelodie, in 
WunclL.; Ps~rbologlsrhen Studil.'n X ( IUIS), 387 -1>7-:! (mit 3 Kur,·cntnreln). Eine 
zweate Sera• von UntersuchunG•" Qb>r den EinOu& d•r SignAle aur natiirlicbc 
TonhOhe und l'laoog(arbe der versrbiedellen Vokale ist von dem Bearbeiter nicht 
zu Kude ~efilbrt worden, weil die mil de.n Gartensehen Photokymographion 
g'CWuttncuen Aurunhmen nru·h seiner An~a be ei11•· Wr die mathcrnAtis··he Ana.lyso 
hl11liltt~loch ~enoue Ausmessung nicht ge><tallelen. l1•·r.tde bei dieser Versuchs· 
re1he tmt die ubsolute Uneutbehdicbkeit der Subjektivkontrolle aul5 deutlich~te 
b~r•or. 
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80 ist nicht. einzusehen, warum nicht auch beim Erwachsenen eine 
erfolgreiche subjektive Sprach k o n tr o 11 e möglich sein kann, ja in 
ihrem Ertrag weiter geMn könne als die an sich gewiß an ihrem 
'feil nicht zn unterschätzende maschinelle Nachprüfung. Sprechen 
täßt sieb nun einmal vom De nke n und Empfinden nicht los­
reißen, und jeder Ieisosten Verschiebung des Psychischen folgt auch 
die Rede des Sprechers: wie soll dem allem der maschinelle Apparat 
folgen, der doch sicherlich einstweilen die gleichzeitige und 
gleichwert i ge Regist.rierung der psychischen Hintergründe der 
mechanisch aufgenommenen Rede ausschließt? .Ta, und wie soll man 
bei Ausschluß des direkten Beobachtungsverfahrens überhaupt zu 
s·a chge mäßer Frages t el lu ng kommen können? Wer die Pro­
biemc, um die es sich hier bei uns handelt, nicht direkt aus der 
gesprochenen Sprache heraus zu erkennen vermag, der wird über 
sie durch die Maschine sicher ni c ht belehrt werden, ganz abgesehen 
von der Tatsache, daß das maschinelle V erfahren viel zu umständlich 
und zeitraubend ist:, als daß man damit an die Lösung geschichtlich­
J?hilologiscber oder sprechpädagogischer Probleme überhaupt heran­
treten könnte. Etwas anderes ist es natürlich, wenn es sich darum 
handeln ~oll, auf direl<tem Wege gefundene Resultate allgemeineren 
Charakters auch maschinell nachzuprüfen : da ist gewiß jede Mit­
arbeit nur willkommen; aber auch dann ist von dem Experimentator 
sicherste Beherrschung auch des direkten Beobachtuogsverfahreos zu 
fordern, wenn er nicht dem hiiufig genug zu beobachtenden Fehler 
verfallen will, zu glauben, er unterenehe mit seinem. Apparat ein 
Objekt mit dem Eigeoschaft.skomple:s: X, während er eben diesem 
.Apparat ein Objekt von ganz anderem Eigenschaftskomplex zuführt. 

Ich muß nach allem dem fürchten, daß die Experimental­
phonetik trotz der großen Fortschritte, die sie· auf gewissen Gebieten 
unzw~ifelhaft gemacht bat, auf dem Gebiet der sog. Schallanalyse 
sieb vorliiufig uocb mehr znwartencl verhalten miisse, mindestens so 
lauge, bis durch umfängliche direkte Beobachtungen die nötige Auf­
)<.lärung über Mater in I nnd Frageste 11 u n g gegeben sein wird. 
Dazu ist aber eben noch sehr viel Vorarbeit geeigneter (d. h. hier 
möglichst stark motorisch veranlagter) Beobachter nötig, denn auch 
hier gilt der Satz, daß nur das eigene Erlebnis in Denken, Empfinden, 
Sprechen tmd Wahrnehmen den Ausschlag geben und so den An­
spruch auf Glaubwürdigkeit haben kann, nicht irgendwelcher Lehr· 
sat~ apriorischer oder sonst spekulativer Art. Ich muß also 'auch 
Sie, verehrte Anwesende, bit.ten, von dem, wae ich Ihnen zu sagen 
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habe, nur das als diskutabel in sich aufnehmen zu wollen, was S.ie 
selbst während des Vortrags bzw. bei daran angeknüpften weiteren 
Versuchen mit- oder J\achcrlcben zu können meinen: was folgen 
muß, kann ich Ihnen dann nicht mehr geben; das bringt dann nu,: 
die eigene Weiterarbeit. Wenn es mir gelingen sollte, den einen 
oder anderen von Ihnen zu solcher Arbeit anzuregen, so würde mir 
das als ein bleibender Gewinn erscheinen. Nur muß ich - natür.­
lich ohne dadurch abschrecken zu wollen - dem doch auch gleich 
wieder eine Warnung anhängen. Alle Versuebe schallanaly ­
tischer Art v e rlan gen d ie denkb1H größte Genauigkeit 
in d er Ausführung der vorgeschrie bene n oder vor­
zuschi·eibenden Bedingungen: wer das übersieht oder ver­
nachlässigt, wird lediglich Zeit und Mühe vergeuden, denn er wird 
dann nur negative Resultate oder absolutes Wirrsal erzielen. Hier 
heißt es also unerbittlich: lieber gar nicht als inexakt arbeiten. Und 
dies exakte Arbeiten ist oft recht s chwer , und geradezu u n·­
m ög li c h , sobald bei dem Beobachter die namentlich im Anfang 
sich sehr bald ein.stellenden Ermüdungserscheinungcn Reak­
tions· und Urteilsfähigkeit paralysieren. 

Und endlieb habe ich noch eines weiteren Umstandes erklitrend 
zu gedenken, der mir schon unendlich viel Mißtrauen eingetragen 
hat und an dem ich doch völlig unschuldig bin. Durch die viele 
Jahre hindurch in fast täglicher Arbeit fortgesetzten Reaktions­
versuche hat sich bei mir ein Zust.and von Überreizbarkeit speziell 
des Stimmorgans eingestellt, der nun fast alle Reaktionen, wenn ich 
sie nicht künstlich dämpfe, in so übermii.ßiger Verstärkung auftreten 
lii.ßt, daß dem Hörer wirklich leicht der Verdacht kommen kann, 
ich möge absichtlich übertreiben, oder doch mit Bewußtsein will­
kürlich einstellen, was in Wirklichkeit doch mrr vollkommen un­
bewußt erfolgende Zwangs 1· e a k t i o n auf dargebotene Reize ist. 
leb darf aber wohl annehmen, doß Sie dieeer Versicherung eines, wie 
ich hoffe, doch sonst in Ehren grau gewordenen 1liannes Glauben 
schenken, auch wo Ihre eigene Reaktion beim Miterleben und Nach­
prüfen an Heftigkeit oder Deutlichkeit hinter der meinigen zurückbleibt. 

Damit haben wir uns denn endlich unserer eigentlichen Aufgabe 
genähert, d. h. einer Darstellung dessen, was die sog. Schallanalyse 
wi 11, und der Art, wie sie bei ihrem Vorgehen arbeitet. Die damit 
gestellten Fragen lassen sich etwa dahin beantworten: Erstens: 
Die Schallanalyse wiU versuchen, mit .Hilfe planmäßig durchgeführter 
psychisch - physiologischer Reaktionsversuche fest,tustellen, u n t e·r 
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w elch e n p s ychisch-phys iologisc hen Bedingungen übe.r­
hnu pt gefo rmte mensch l i c he Rede zustande kommt, 
und welche auch ungeschriebenen s p e z i fisch c n Eigens c b a fte.n 
ßie demgemäß besitzt. Dabei ist es einerlei, ob es sich um m ü n cl­
li e h pr oduzierte und demnn.ch gehörte Rede handelt, oder 
um Rede, die nur in sc hrift.lic b c r Überlieferung vorliegt, also 
erst wieder klingPnd r e prod u z i crt werden muß, ehe man an die 
eigentliche Untersuchung gPhen kann. In beiden Fä llen aber hat 
z weite n s die Schallanalyse s ich des Hilfsmittels der k I i n g e nden 
Reproduktion zu bedienen. Sowohl das Gehört e wie das bloß 
t'nit den Augen Gelesene ist al~o nachzusp1·ecbeu (bzw. zu 
-s in gen usw.), und zwar einmnl instinkti v nach dem Eindruck, 
den mnn u n b e w ul.l t bekommen hat, dann aber auch in b e w u ll t er 
Varia t i o n , damit man dabei beobachten und beurteilen lernt;, 
in~iefern etwa diese Variation den Charakter des Vorgetragenen 
verlindert 

Bei diesen Proben treten dem anfmerksomen Beobacbtfr sehr 
bald zw e i geg e nsätzli c h e Art e n von stimmlicher Reproduktion 
entgegen, die wir mit den Schlagwörtern •f r e i • und •g e he m m t> 
(oder • n n fr e i•) charakterisi~ren können. Bei fr e ier Reproduktion 
•l!pricht die Stimme des Rt-denden vollkommen leicht an ; der Ton 
sitzt., wie man zu sagen pfiegt, •vom im Munde»; er ist gut trag­
fähig, und gehorcht ohne Anstrengung jeder Art von Variation in 
zeitlicher, dynamischer, melodischer und qualitath·er Beziehung, die 
durch etwaigen Wechsel YOO Sinn und Stimmung des reproduzierten 
Textes verlangt wird. Anders bei gehemmte r Reproduktion. 
Die Stimme wird unfrei: weniger klangvoll, weniger biPgsam nnd 
weniger tragfahig; der Ton rückt im Munde mehr nach hinten (wird 
P-vcntuell gaumig und gepreßt) , und der Sprechende verliert guten· 
teils die Herrschaft über die Variationsmittel, die ihm bei freier Re­
produktion wie selbst,•erständlich zu Gebote standen. Fast nur das 
d ynami sche Element der Abstufung bleibt ihm. Am stärksten 
gestört p fie((l. das m e I o dis c h e Element der &t>de zu werden: auch 
'11'118 bei freier Reproduktion ein lebhaftes Auf und Ab der melodil;eben 
l.inie aufl\·eist, rücl.:t mehr oder weniger eintönig auf ein Niveau 
'I>On nur noch gP.ringer Mächtigk~it zusammen. 

Om weitergehen zu können, muß ich gleich hier einen kleinen 
V-ersuch ei nsehal ten, bei dem ich bitte, die von mir ansgeführten 
<~eaten und Bewegungen auch Ihrerseits mitmachen zu wollen. l dh 
·!!pTeche etwa die Worte: 
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Da steh icll nu11, irh armer Tor., 
tmd 'bi11 so klug (lls toie zuvor 
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mit leicht geballter Faust, die Hilnde etwa in SchuiU>rhöhe und Ptva 
70 cm voneinander entfernt hnltend, einmal dit> Daumen locker eio­
gescblageo, ein andermal sie ausschlagend und aufrichtend, und 
die Hiinde abwechselnd in der Form t>iner schräg liegenden Arht 
und einer schräg liej(enden Ellipse (dann nach links oder nacb rechts 
kreisend) gegen einander bzw. von einander bewegend (Fig. [[, 24, 
'23), und finde dabei, dnß nur eine von all dies~n Einstellungen 
un11 Bewegungen zum Text paßt, daß nber gerade diese Art gar nicht 
tnugt für einen Text wie 

01! slih&t. <lu, voller Mondenscll.ein., 
ztmt letzlenmal !tu}' meine Pei11. 

Hier dtll'f man die Faust, nicht IJallen, vielmehr muß man etwa 
Daumen unll Zeigefinger mit den Spitzen loc:k~r zusammPnleg•·n, 
die übrigen Finger (die yorhcr l!C.•chlossen waren), nam~ntlicb den 
kleinen, ein wenig ab~prcizen; die Bewegung muß 'linkfkrei8end' 
>!(Jin (Fig. 65). Man spreche dann denR~Iben Text einmal obne die 
tipreizung der l~inger, oder mit der Einstellung und Bewegung dP~ 
et'6WI1 T~xtes: sofort machen sich die H emmungen bemerkbar. Auch 
,]er 1\ Utigangspuokt der l3ewegungeo (der •Gestenpunkt>) 
muß ein anderer sein (dio Hilnde näher zus1unrnen und näher 
am Körper). 

Mn.n knnn nus einem solchen einfachen Versuch zweierlei lernen, 
"n!! von Bedeutung ist. Ein m a 1, daß die Renktioneo bei den 
beiden Textstücken ganz ve~chieden ausfnllen, daß also die beiden 
Stilckc, obwohl sie von dem gleichen Verfasser stammen und nahe 
2USIIromeogehöreo, doch wobl verschiedene innere Ei~tenschaften , sagen 
wir kurzerhand eine ver sc hi ede ne innere Struktu r haben 
miii!Jlen; unll zweitens, <lnß aucb scheinbar r ein körperliche 
V o I' g it n g e wie die Einstellung und Bewegung von Arm, H,,od, 
]ringer die Klaoggebung der Rede zwangsweise beeinflussen, indem 
sie teils b efreiend, teils hemmend au[ den Sprecher einwirken. 
ilnß sie alsooffenbarauch als Hilfs mittelfürdi e Analyse der 
verschiedeneo Strukturen menschlieber Rede benutzt werden können. 
Jt'ür 'fheorie wie für Pra::ris ist dann dazu noch die weitere Erwägung 
im Auge w behalten, daß der nicht reproduzierende, sondern im 
1'.ngenblick aus sich heraus frei produzierende ~Iensch norma}er­
~eise (d. h. wenn wir von sog. Sprachfehlern aller Art absehen) iru 
hommungslosen Typus spricht., daß also der Reprodu-

• 
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zierende vEfe n bar dnn n di e Struktur des von ihm 
wied e r gegeben en T extes 1·ic"htig e rfallt hat , wcn!l se in e 
W ie d e rgab e freiund hemmungslos ved i.i. u ft. Umgekehrt 
weist dns Auftreten von Fl ernm ungserscbe inun gcn irgend· 
welcher Art in der .Reproduktion mit Sicherheit darauf hin , daß der 
Reproduzierende den eigentlichen Grundtypus der Hede noc.b nicht 
gefunden hat, der ibr bei ihrer Formung durch ihren Autor uobewullt 
gegeben wurde und der ihr damit als immnn en tes Elemen t 
der i o ocr e o S tru 1: l ur auch auf diP Dauer anhaftet. 

Je· wcitllr man diese Gesichtspunkte ins Einzelne hinein verfolgt, 
um so ·deutlicher stellt sich a ls Gesamtergebnis dio Erkenntnis he•·­
aua, dall alles ge i s tig e Gcsob e h c u heim MHnschcu mit einelll 
parallelgeheuden körp erlich e n üeechehen , und z•Var e i n ­
d e u t i g, derart verknüpft. isl, daß das eine Cle;;obllhen zwangswei~e 
auch das andere her.-omJfL und umgekehrt. Pri ruiir ~t dabei beim 
redenden (wie überhaupt beim handelnden) Menschen nat.ürlicb stets 
das geistige Geschehen, das dann seinerseits auf den Körper auH­
strahlt. Die Reproduktionsversuche zeigen aber eiuwandfrei, dn ß 
auch ein durch getrennten Willensakt im vorous lür ~ ich eingestellte,. 
körperliches Vorgeben bei nachfolgendem Reproduzieren an erste 
Stelle geschoben werden, und so, in den l'teproduktionsakt. hiu('in 
beharrend, auch auf diesen, bczw. ~tuf das ihm zugrunde liegende 
psychische Geschehen zurückwirken kann. 

Die körperlichen Geschchniese lassen sich teils unter den Begritr 
der Einstell ung . teils unter den Begriff der Bewegu n g bringen 
(vgl. die alten Beispiele von S. 71). Es leuchtet :mcb wohl ohne 
weiteres von selbst ein, daß die Riostell ung als das Dauernd~> 
ein Element der Kon s t anz, die Bewegung aber ols tl!IS geord· 
net Tran s itorisch e oine Quelle auch geregelter Abs tu fung 
bedeutet. Sieht man nilhor r.u, so bedeutet. <Ein ste llu ng • soviel 
wie ltogc luog der durchlaufe nden Kla.n gq u alitiit- i.111 
Ganzen, • Be weg ung• dagegen Soviel wie AbHufung de :; 
Klangliche n im Einzelnen innerhalb des konst.1nt bleibenden 
Gesamtmhmens, der durch die Einstellung gegeben wird. 

Von diesen beiden Grundfaktoren lii.Gt s ich der der Be wegung 
am leichtesten anschaulich machen. Es zeigt sich nilmlich bei wei­
tergehender Untersuchung, daß jeder sp czi.(i scbe pPychische 
Bew egungs v organg sich nnch außen bin ilt Gcstt\IL einer .kö r"· 
perli ebe n Begleitkurve projizieren läßt, und zwar immer nur in 
einer e inzigen , also wieder spczi fischen Art, mit Ausschluß 
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aller andcrn Arten, wenn man nicht Hemmungen hervorrufen will. 
Mit diesen B~gleitlmrven mögen also auch unsere Einzelbetrachtungen 
beginnen. 

Die Begleitkurven sind entweder 0 e n er a I kurv en oder S p c­
zia lkurv en, d. h. sie haften enlweder an dem e inz elnen In· 
dividuum als solchem, so duß sie in allen seinen Handlungen 
gleichmäßig hervortreten, oder sie haften an ~i n~r Einzelhandlung 
des lndividuums, also z. B. an einem Einzelstück seiner Rede, et"'a 
einem bestimmten Satze, einem bestimmten Verse, einer bestimmten 
Strophe, oder auch an einem ganzen Gedicht u. dgL mehr. Die 
Generalkurven sind vor noch nicht sehr langer Z('it von Herrn Dr, 
Gustav Becking, jetzt Privatdozent für Musikwissenschaft in Er· 
langPn, entdeck~ worden, gele!J:eoilich gemeinsam durchgeführter Un­
tersuchungen, die wir über Taktstrukturen in der Musik anstellten. 
Sie drücken nach des Entdeckers Auffassung die spezifische Art des 
psychischen S p annungsabla,!lfs aus, <!e;:-ällem Handeln des 
Ten~chcrJ (also auch seiner Rede) zugnu:Lt;!c_ li!lgt.. . Das wird auch 
wohl richtig sein, ich will sie aber, um m'ich nicht von vornherein 
auf eine best.immte Theorie festznl~gen, lieber einstweilen neutraler 
als •Beckingkurven• oder meinetwegen als <Persona lkurven• 
bezeichnen. Über sie scheint mir durch meine Un~rsucbungen ein­
wandfrei festgtlstellt zu sein, daß s ie das Konstanteste sind, was es 
überhaupt beim denkenden und handelnden Men~chcn gibt: wenig· 
st.Pns is t mir trutz mehrjährigem Sueben kein Fall bekannt geworden, 
daß ein Individuum beim eigenen Produzieren über mehr als eine 
.Beckingkurve frei verfügte, mal( es auch sonst noch so reich sein 
an klanglicher Vnriabilit.ilt. Selbst ein Mann wie Goethe, der an 
klanglichem Reichtum weitaus alles übertrifft, was mir sonst •bekannt 
geworden ist, bleibt von Anfang bis zu Ende. seines Leb~ns seiner 
einen Beckingkut"ve getreu. Es läßt sich 11uch nicht bezweifeln, dall 
die Beckingkmve zum angeborenen Besitz des Individuums gehört 
(wie ich bei Neugeborenen habe feststellen können), und dnll bei. 
ihrer Übertragung von lndividuum zu Individuum die üblichen All­
_gemeingesetze der Vererbung eine große, wenn auch nicht die allein 
·ausschlaggebende Rolle spielen. So iet es auch allein zu verstehen, 
wenn ganze Stämme oder gar Völker sich manchmal fast bis zur 
Ausschließlichkeit nur einer und derselben :Seckingkurve bedienen. 

Es gibt nur drei typisch verschiedene Arten Yon Beckingkurven, 
die wir mit ihrem Entdecker einfach a ls I, Il, lll beziffern. 
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I (z. ß. bei Goetbe herrschend) bat die Grundform • Epi12 · 
rund ~ ( Fig. 1) ; 

II (z. B. bei Schi II er herrschend) bat die Grundform • rund · 
rund> (Fig. G}; 

Hf (z. 13. bei B eine herrschend) bal die Grundform •spitz· 
e)'li tu (Fig. 1-1 ). 

Die G·ruud form en aber variieren von Person zu Person slark 
nach .Einzelgestalt. und Dynamik, z. B. durch die Betonung des 
Vertikalelements od~r des Horizontnlelements {vgl. z. B. Fig. 1 gPgen 
2- 4), fl insbesondere auch durch die relative Lage der beiden 
&lblingeu (vgl. Formen wie Fig. 5-13 u. dgl.); lll (Fig. 14-17) 
fluch dadurch. daß an die eigen tliche sicheiförmige Kurve noch 
(recbtslil.u6ge) •Luftschlingen• nntreten könnnn, die nur der Ver­
bindung dienen und in klanglieb leere Zeiten fallen (Typus der l!'ig. 18} . 
.Auch bei l gebt dem A bslieg von der Spilzo gern ein in Leerzeit 
fnllenclcr Aufs c h 1 ag voraus (s. die punktierten Linien in l~ ig. 1- 4). 

Scblngen kann man die Buckiugkurven einfach mit dem vor· 
gCJllrt-dd.en Zeigefinger der rechten Ha.od (also ohne allo Mitwirkung 
•ler Linken); das geht bei allen Texten, nur ist dabei noch auf 
~ 1teierlei xu achten. Einmal auf den Ra n m pu n k t , \'On dem aua 
•lio Kurve zu achlagen ist, wenn s ie nicht Hemmungen auslösen soll, 
und den ich allgemein den • Gesten p u n k t• nenne: vgl. z. B. die 
Ytrscbiedeno Stellung der Hände bei Da ~/eh ich t1un, ich arnw· 'J'o•· 
und 0 slihsl du, voller Jfrmdenschtiu (oben S. 71 ), und zweitens auf 
die Art, wie dabei dio einzelnen G e lenk e (von Schult e rblnt~ 
{• Achsel•) und Schult e r herab bis zu den Fingern} ndtarbeiten; 
in erster Linie ist dabei nuf das •Scblaggol enb zu acbleu, d. b. 
auf das oberste Gelenk, ' 'On dem die ganze Bewegung ausgeht; in· 
dessen verlnngt auch die eventuelle Mitarbeit sonstiger •Hi I fsgelen ke> 
sorgsame Beachtung. _ 

Dies gan~e Bild ändert sieb aber sofort nicht unwesentlich, wenn 
man, statt einfach mit dem Finger, sotu~o.gen mit bewaffneter Hand 
arbeitet, d. b. sieb eines 'faktstock ea bedient, um damit die KuHe 
au markieren. Dann treleo sofort neue B e dingung en zu den 
alten hinzu, denn nun kommt es auch auf die Griffs te II e, die 
Griffart. und auf die Richt.ung nn, die mnn dem Taktstock zu 
~ben hat. In ersterer Beziehung s tellt der Taktslock gewisaermaßen 
einen Spannungsmess er für die Grade der inn e ren An· 
t ei l nahm e dar: jo größer die Spannung, um so tiefer om Stock 
(d. h. um so mehr nach dessen Spitze hin) muß man gruifeo, und 
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umgekehr~. Für das andere ein Beispiel. Man spreche sich et,va 
die erste Strophe von Goetbes cNeuem Amadis• vor: 

Als icfl noch. ein Knabe tcar, 
sperrle ma11 n1ich ein 

usw., und führe dabei den Takts tock mit gewöbnliohcr Haltung 
(d. b. mii der Spitze nach außen) in der rechten Hand. Is t da. 
R11umstellung und Form der Kurve richtig getroffen, so entsteht 
keine Hemmung, wohl aber tritt eine solche ein, wenn man zur 
zweiten Strophe übergeht: 

Doch du war~! mein Zeitverlreil,, 
goldtlt .Pha11lasie 

usw., und sie schwindet dort erst dann, wenn man den Tttktstock 
cumlegt•, d. b. so wie einen Schreibstift zwischen Daumen, Zeige­
und MiLtelfinger fallt, und zwar so, daß nun das ilickere <Eu de • 
des Stabes nach vorn bzw. aullen gerichtet ist. So gebt es dann 
Strophe um Strophe weiter: die ungradzabligen Strophen verlangen 
Jie erste, die gradzahligen die zweite ArL der H altung des Takt­
stockes. ' 

PrUft man weiter, so oome1·kt man leicht, daß die Partien des 
Textes, welche die Umleguug des Taktstockes er(ordern , auch mit 
einer vom übrigen abweichenden Art v on Stimm;;. gesprochen 
werden. Bei der Normalhaltung des Taktstocks (Spitze nach außen) 
und nlso bei der enU.1)reobenden cNormalst.imm e• (N) s teht der 
Kehlkopf etwas höher und ist seine Musl..-ulatur stärkor gespannt: 
die einzelnen T öne der Stimme sind dementsprechend durchschnitt­
lieb etwas höher, heller klingend und glatter ; bei der Umkehr des 
Takts tocks bzw. bei der entsprechenden <Umlegstioome• (U) sinkt 
der Kehlkopf unter gleichzeitiger Entspannung, die Stimme wird 
tiefer, dumpfer und rauher und zeigt namentlich nach der Tiefe r.u 
eine immer deutlich~r werdende Neigung zum Vibrieren. 

Über diesen Gegensa.t~ von Normalstimme und Umlegstimme 
verfUgt jeder Mensch vollkommeu frei, je na.cb Gewohnheit, Stim­
mung und Gehalt dessen, was er sagen will t, und spetiell die Dichter 

1 O~r eine t:wieraeb ven;dliedene Art der Be IUifll n g des Taktstocks 
(• starren• und • wirbelnden• Um!egor) wird weiter unten zu h;uldeln scin 
(s. S. SO Ir.). 

1 Oie eine von den beiden Stimmen ist dann allemol Jie Alltagsstimwe, 
die andere atlcktiseb bestimmt. lru ollgemeinen scheint die Stimmart N als 
Alltassstimme vorzuberscheu, es ßiht aber auch ganze Landschnneo, ja Länder, 
in denen 11 als Alltagsstimmart uominiel't (so z. 13. uie Schweiz und die Nieder· 
lande, in Deutschland Ripunrien, 3UGh bcträcbtliebe Teile von OberdcutscWand). 
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und :Musiker machen von dieser Doppelheit des Stimmcharakters gern 
sehr ausgiebigen Gebrauch. Er spielt denn auch in der Praxis der 
Schallanalyse eine sehr wichtige Rolle, und wir werden ihm noch 
öfters zu begegnen haben. Aber dM ist es nicht, was an dieser 
Stelle hervorgehoben werden muß, vielmeb1· die merkwürdige Tat­
$:\Che, daß ein sprachliebes X, dllil an ~ich mit der Beckingkurve 
gar nichts zu tun hat (also biet· der Gegensatz zwischen N und U), 
bei der Ausführung dieser Kun•e notwendig mit berücksichtigt 
~verdt·n muß, sobald man von der neutralen, d. h. •unbewaffneten• 
H and zur • bewaffneten• übergeht, d. h . an dilS eigene ausführende 
Glied (Arm + Hand) noch einen besonderen Ausführungs· und Koo­
trollnpparnt (hier den Taktstock) anschließt. Diese Tatsache ist für 
UJlS deswegen so wichtig, wo.il sie uns in diesem Zusammenhang zum 
~r.stenmal ~eigt,, daß irgendein ()inz.elner Faktor der Sprach ­
\)rzeugung (hier die Beckingkurve) nicht au s dem Gewebe 
der iibrigen El'z&ugungsfaktot·en ganz isolie r t heraus­
gelöst werden kann, daß er also ofi'enbnr auch nicb~ isoliert 
wirkt, sondern im Zusammenhang eines bestimmten Komplex· 
systems, das mru1 nicht auflösen ode1· zers tören kann, ohne die Ge· 
~amt,virkung des Komplexe~ zu Pchlldigen. Wie viele und welchr· 
Fa:ktoren im einzelnen zu eioeu1 solchen Komplexsystem zt)snmmen­
wirken, das zn ermitt-eln, muß der näheren Einzeluntersuchung über· 
~3SßeD bleiben, und wir werden gleich sehen, daß neben GestAlnpunkt, 
~~ri.ffarL und Normal/Umgelegt auch nr1ch ganz a.ndere Faktoren zn 
berücksichtigen sind. wenn wir zu der ersten Art der Spezial ­
kurven übergehen, deren ich oben S. 74 gedachte. Ja, bei dieser 
verrät eogar bei der Begieitkontrolle ;;chon die unbewaffnete Hand. 
dnß es sich wieder um einen untrennbaren Kompl<lx von heherr ­
~eb·eodero Grur. <lfaktor tmd mod i fiz i eren d en ~eben­
f a k t o r cn anderer At·t handelt. 

Mnn knun djese, in der Gesamtreihe zweite Kun·cnart aJs da~ 
ßeschlccht der Taktfüllkurven (Sigle F. = <Fii l lkurve• oder 
k\ll'zerhand 'Figur' ) bezeichnen. Sie beruht iJJ erster Linie auf der 
beson<lcren Art von Zeit g I i e der n n g, die wil· von rler Musik her 
kennen. welche ja \'On jeher mit GegenslLftten wie 2i~ , "/•, ~fs, ••Js, 
' /s, 3j.-'l'akt usw. arbeitet. Diese doppelte 1\eitgliedcrung in abstract.o 
(nuch Takten und Zäh I zeitc n usw.) ist bei unserem Kurven· 
geschlccht der Grund f n k to r. Aber unsere Kurven dGuten eben 
n icht b J o ß die Teilung als solche an, f'Ondern sie nehmen zugleich 
auf die be~onderen Eige nschaften de~ K l a ngma ~e riah 
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Rü•·k-icbt, mit denen die einzelnen taktischen Zfliten «ge füllt• wor· 
den. und eben da.rum roll~>n sie nicht kurzerband als cTaktkurve.n• , 
sondern genaner als •Takt r ü 11 kurven • bezeichnet werden. 

Nach der herkömmlichen Lehre kennt nun nur die Mus ik (ein· 
schließlich d~s Gesa ng es) deo Unterschi~d numeri sc h versohie· 
den~r Taklarten: der gesprocbe n en ll.ede , also auch dem ge• 
B Jl rochen e n V o rse sollen eie fehlen. Es ist anch von vomherein 
klar, daß die P r os a nicht taktmäßig gegliffiert ist. Auch ist in 
der gesprocheMn Poes ie zweifellos die ZeitgliPderung nicht so streng 
durchgeführt witi in Gesang und lnstrumentltlmusik: aber ea besttmt 
ebenso zweifellos doch ein innerer Zusammenhang zwuchen dent 
musi k•lli sc hen Takt und dem, was mun jetzt nun auch im 
eigentlichsten S10ne des \\'ort e~~ die Taktart eines Sp r ec·h · 
vors es nennen muß. Dieser Zusam!l'lenbaog besteht, sage ich, 
sicherlich, wenn, überhaupt etwas a us der T atsache zu achlieOPn ist, 
da ß jed e Art auch nur gesp r oc h ene n V ors textc'll 
a I s Beg I e i L kurve z w c i t e r A r t (also nächst ucr Becking· 
kur .. e) eben u in e d er Zeit f ü 11 kurven fo r dert, d i e 
in der Mu s ik ei nd eutig an die doch auch numeri·s·o~ 

definierten und diff ere nzi erte n Taktart e n ge· 
I> und c n sin d, die wir d urch die üblichen Ta lc t v o rz e ich­
n u n g e n von cinnnder zu scheiden pAegen. 

Zur U n t er s u eh un g aller der hier:lll anknüpfenden Fragen 
sind die schcnmLiscben e c k i g e n Ta k Lach I a g f i g u r e n wio 

,l:::l,: für 3/s, ·~~~· flir ' }4-Tnkt n icht brnuchbnr, wie sie ja denn auch 

in der Mu~ik lehro mehr sch~matisch gpfordert nls praktisch angewandt 
werden. Sie heriick•ichtig~n Pben nur die n uni 11 r i sc h e Zeitteilung 
unlPr Au~scbluß der mit die!'er Zeitzerschne idung flftnd in RMd 
gehenden Bindungsfaktoren des Kom plr x systems, dessen erster 
(aber deshnlb doch nicht einzig maßgebender) Faktor nllerd ings d ie 
Zeitgliedernnil ist. Sie zeneiGen df•mnuch ttuch, wenn ihre vVirkung 
nicht durch Bindefnktoren gemi idert mrd, clic natürlichen Zusammen­
hänge, auch in der Musik, und so bringen sie 3uch doch nur eine 
Vortrngsweis'l zustande, dio steh dem sog. Skandieren der ge­
sprochenen Verse an die Seite stellt. Will !Tiau neben der G liede­
ru 11 g , wio ~s notwendig i~t, auch die in llere Bindung dor Take· 
glietler tx.rück~ichtigen, so müseen a,n die Stelle der eckigen Takt­
ecbln~figuren abg..rundeto .l<'ormen treten, in denen dos, was in 
der berkömmlir•h•n Figur (betonte) Ecke oder Zacke ist, nun &I& 
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Durchgangspunkt e iner bindenden Kurve erscheint: Scharfe 
Eckrn kommen in den neuen FigUrfn höchstens als Aus In u f s­
(nicht als Schlag-) punkte von Kurven vor: als Auslaufspunkte 
noch dazu, die in schallleere oder psychisch tote zeitliehe GrenzstreckE-n 
hineinfallen. Der z e i t I i c b c n L "g e nach sind die Durchgangs­
punkte natürlich ebcn~o genau durch die Kurve bestimmt in die sie 
hineinfallen, wie dio Schlagpunkte der üblichPn eckigen Schemata. 
\V o l c h e Form e n dabei die Kurven für die verschiedenen Takfr 
arten antunehmen ltaben, darü ber entscheidet abermals natürlich 
nichL irgendwelche aprioristische Theorie, sondern nur die empi rische 
Unte r euchu n g einer großen Anzahl mögliobRt ver ­
schiedenarti ge r Musi k stücke von bekannter Taktart 
Dabei muß wiede.rurn der Gesichtspunkt maßgebend Fein, daß die­
jenige Kur,·eoform für die Taktart dPs einzelnen Stückes •ri c h t ig• 
l$t, welche sich diesu n1 hl·i der Begleitung ebenso hemmungslos an­
schmiegt, wie es b~i unsern ersten Versueben die Bl·ckingkurve getan 
hnt. Ein wesentlicher Unterschied besteht aber duch zwischen der 
Au-fUbrung der Bcckingkurve und d~r der Talnfigur, und er 1.>1. bei 
allen Prüfungen stren~ zu berücksichtigen. Auch dio Tahfigur ist 
zwar, wie die Be.ckingkurve, mit der rechten Rand zu scblug~n . aber 
wiihronu bei der Ausfül1rung der Seckingkurve die linke Unnd un­
tiltig brrabhängen muß (oben S. 75), muCI hier, bei der Tuktfigur, 
di e Linke symmetrisch zur Rechte n emporgehoben 
we r den (also sozusngen im linken •Ge~tenpunkl > !S. 75)) ver­
weilen, ja sie kann 11Dd dar r auch den Bewegungen der rechten 
Hnnd im SpiegeI b i 1<1 folgen. 

Bei der weiteren Untersuchung stellt sieb nnn s<•hr bnld berauo, 
dnß es ganz unmögl ich ist, Hir j ede von der .Musik einrn1Ll anerknnntc 
nurn e rischeTaktnrt 1m t einer ~ inzigen Art von ß egleit­
k u n•e auszukommen, und das i ~t schließlich auch leicht zu be­
greifen, weiJ jn d io musikalische Taktvoueichnung nur allein 
die Zeit g I i ed., r u n g ins Auge fallt (oben S. 77), die neue Takt· 
figurdaneben nber auch noch den nndPrn Fakt o r en Rt.-chnuug 
trngon soll, die mit der Zei tgliederung im Kompl~;x stehen (oben S. 77 f.). 

Unter den hier zn bPrücksichtigcnden Ergänzung,fnktoren spielt 
wiecler der Gcgen?atz von Normal und Umgelegt eiue wichtige 
Rolle; es ist unmöglich, auch bei sonst ganz gleiclwr K urvenart, ein 
Stück mit ~orma t klnng mit Umlegehaltung des 'l'nklst..\Cks zu bo­
gleitell, al~o z. B. nt~nnnlstimmig~s 3/ o-tnkliges Es kmm ja nicJit imm~· 
so bleibell ( Fig. 60; Melodie s . z. B. bei Erk·Friedliinder, Deutscher 
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J.,iedcrschatrt I, S. 40) mit U, oder umlegatimmiges ~h-taktiges 
0 7'annenbmlm, o Tannenbaum (Fig. 60; Erk S. 87) mit N. Das be­
dingt überdies nicht einmal eine Umformung der Kurve selbst, son­
dern ändert nur die Haltungsart des 'l'aktst.ocks. Daneben gibt es 
aber noch zwei andere Faktoren, welche die R i c b tu ng und die 
Form der Kurven selbst angreifen. 

Das erstere geschieht bei dem Gegensatz zwischen steigen_der 
und fallend er Tonbildung (Siglen S und f ), wobei natürlich nur 
die obligatorische Stimmbewegung innerhalb der einzelnen Silbe oder 
Note gemeint ist1, nicht der Tonschritt von Silbe zu Silbe oder von 
Note zu Note. Man kann ja auch ein steigtonig gedachtes Sprech· 
gedicht wie (N) Mutig sW.ncl an Pm·siens Grenzen I Rbms erprobtes Heer· 
ü1~ Feld sinn· und stimmungsgerecht nicht falltonig als Mutig stand 
•m Pe.·sitms Grenzen J Roms erprdbtes Jleer im Feld, oder ein falltonig 
gedachtes wie (N) Pt·eisend m'tt viel schiJM1~ Reden I! llwer Lunder We1·t 
utul Zahl steigtonig sprechen, und eheneo ist es in der Mueik. Auf 
beiden Seiten ruft demgemäß auch der Wechsel von Steigtonig 
und Falltonig eine Umkehrung der Kurve hervor. Dabei ver-
6teht mau leicht, daß bei falltoniger Normalstimme die Kurve mit 
einem Niederschlag beginnt., dem sich dann ein Aufschlag an­
reiht, bei steigtoniger Normal~timme aber der Aufschlag vorausgebt 
und der Niederschlag folgt.. In diesem Sinne ist eine Melodie wie 
die von (N 3/4) Ä'nnchel! von TMrau i.st's d-Ee tni?' gefltllt (Erk S. 4; 
Fig. 53) oder von (N 9 /•) Der Mai ist gek6umtctl (Erk S. 23; Fig. 55), 
<la es immer auf den ersten Schlag ankommt, als steigtonig, 
dagegen die von (N 3/•) Es kann ja nicht immer so bleiben (Erk S. 40; 
Fig. 60) als frtlltonig zu bezeichnen. KompEzier!.er liegen die Dinge 
bei der Umlegstimme, denn da geht manchmal die Bewegung des 

1 Es ist. niehL immer ganz leiellt, zwischen 's[eigendcm' und 'faltendem' 
Silbenton sieher zu ent.seheiden, dn es sieb dabei abermals um Wirkungs k o m • 
p I e x e handelt. Ich ver1~eise deshalb auf meine Darle{)ungen in dem Bericht 
tlber den •Kongrell für . Astbetik und allgemeine Kunstwissenscbafl>, Bcrlin 7. 
bis 9. Oktober 1913, Stnttgart 19 H, S. 461 f. , wo einerseits ausgefro.h rt ist.. da!< 
lür den Eindruck des Sleigens das Zusamme0\\1rken von Erb ö h u o g der 
Schwingungszahl, Erhellung der Klangfar be und Zunahme cleo· 
Spannung maSgel>end ist, ll\J· den Eindmck des Fallens aber E rn i edr i gu n ~ 
d er Schwingungszah l , Verd enk eJung der Klangfar b e und zu­
nehmende En t s pannung , andererseits dafi diese drei Komplexfäden arti ­
k u I a t o r i s c h doch ein b e i tt i c h hervorgebraeht werden, insofern beim Sleigt.on 
<:lie Vorderzunge sieh energisch nach oben hebt. beim Fallton aber sich n ach 
vorn und unten schiebt, wie man dnrch Abtasten leicht festst.ellen kann. 



171 Ziele und Wege der Schallanaly~. 81 

nach außen gerichteten Taktstockendes mi~ der Tonrichtung zusammen, 
und manchmal is& sie ihr entgegengesetzt, derart, daß Niederschlag 
des Stockendes mit Steigton, Aufschlag aber mit Fallton zusammen­
geht.1 So haben z. B. die beiden Melodien Der Stmg ist ve,·scJwlleu, 
d~ Wein ist verrauscht (Erk S. 235) und Hier sind wir versammelt z-u 
~blicltt?n T1111 (Erk S. 244) beide U ~, .. und die gleiche Begleitkurve 
(Fig. 85) und doch ist die erste zugleich falltonig und fallku r vig, 
die zweite aber steigtonig, trotz der fallendfu Kurve. Diesor Gegen­
satll beruht auf einer typischen Verschiedenheit in der Art, wie der 
Taktstock bewegt wird. Bei der ersten Art wird der Taktstock 
cstarr• gehalten, d. h. ohne besondere Mitwirkung von Hand- oder 
Fingergelenk lediglich durch die Bewegung des Arms derart durch 
den Raum geführt, daß er sich $tels p!U'tulel bleibt und auch in 
gleichem Winkel zum Unterarm verharrt. 'Ende' und 'Spitze' be­
schreiben dann auch gleichsinnig die gleiche Figur, z. B. einen links­
oder rechtsdrohenden Kreis, und der Stock schneidet in diesem Falle 
so:tusagen einen Zylinder aus dem Raume heraus. Ich spreche 
in diesem Fall kurzerhand von •starrem Umlegen. Im zweiten 
Fall aber, beim cwirbelnden Urnleger•, wird der Taktstock noch 
durch neu hinzutretende Ergänzungsbewegungen von Hand- und 
Fingergelenk derart um einen in seine11 Inuern gelegenen Dreh­
p unkt cherumgewirbelt•, daß '.Ende' und 'Spitze' in entgegen­
gesetztem Sinne arbeiten (bei kreisender Bewegung umschreibt also 
z. B. der To.ktstock statt des Zylinders im Ratune einen Doppel­
kegel, dessen gemeinschaftliche Spitze im Drehpunkt liegl). Im 
fibrigon gebt nun der starre UmiPger in Beziehung auf die Ton­
richtung mit dem Normal&iimmer, während der wirbelnde Um­
leger ihm konträr geht, also Fallbewegung mit Steigton kombiniert, 
und umgekehrt. 

Um diese scheinbare Merkwürdigkeit zu ,·emeheo, wird es ge­
nüge11, darauf hinzuweisen, daß bei allem DirigierPn doch offenbar 
die Spitze des 'l'a.ktstocks der eigentlich ausschlaggebende Faktor 
ist, nicht das dicke .Ende, auch wenn dies (beim Umlfgcr) nach vorn 
gerichtet ist. Da nun beim starren Umleger Ende uod Spitze sich 
gleicb~i r1oig bewegen, und diese Bewegung dicijelbe ist wie heim 
NormnlsLimmer, so kanu auch kein Gegensatz zut· 'l'onrichtung ein­
tret.eo. Beim wirbelnden U mleger aher ste igt die Spitze, während 

I Hicrnaeh ist dns Eddalieder s. 172 r. Vorgetragene zu ergäozen bzw. ZU 

bericbti~en. 

SltllllOO,.·F-rln. 6 
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das (nur scb ein bar dirigierende) Ende fällt (und umgekehrt), und 
das kunn sich denn eben auch nur mit Steigton (bezw. umgekehrt) 
verbinden. 

Weiterhin ist zul>eacbten, daß auch ein Wechsel von r echts 
nac h links und umgekeh rt eine ähnliche Wirkung hervorbringen 
kann wie Nieder- und AufscbJag. So wirkt ein rechts -linkeläuflges 
oc umgekehrt wie eu1 llnks-rccbtslliufiges ::o: man zählt also beispiels· 
weise normalslirnnlig fallend I steigend iiins .:tuci I drtl wer bei recbts­
linksläuflger Begleitung mit ~. aber steigend I fallend eins zwei I drei 
vler bei links-rechtsläufiger Begleitung rnit :», oder f:illlonig itiRS ztoei 
tl•·ei vier filnj slclts bei linkskreisendem 6/s-'l'akt (Fig. 50) gegenüber 
steigtonigem citzs ;·wei drei vftr jifnj' s«ks bei recbtel..-reisendem (Fig. 49). 
Es hängt das offenbar damit zusammen, daß im Unterbewußtsein 
des Menschen seine rechte Körperblilftu (bei Einstellung für N) mit 
der Vorstellung von Fallton.igkeit, tlie linke uber mit der Vorstellung 
von Steigtonigkeil ,·erklammert ist. Ein einfacher Vereucb, wie 
er tausendmnl im Leben vorkommt, kann das zeigen. ~inn lade 
oLw:t durch eine Formel wie Bitte, fiteine He,..,.en, wolleo1 Sie tticltt 
Platz 11elunen zum Sitzen ein. Begleitet man, als N-Sprechor, diese 
\\'orte mit. einer einladenden Geste der rechten B and und zur Rechten 
des Köt·pers, so wird man zwangsweise fall tonig sprechen, bei einel.' 
entsprechenden Geste der linken Hand aber steigtonig. Gebt man 
aber mit det einladenden Hand ilber die Körpermitte hinaus auf die 
entgegengesetzte Seite des Körpers, so legen sieb die 'l'onrichtungen 
wieder um, und iihnliches geschieht auob wieder da, wo d er •wirbelnde 
Umleger> au.ftritt. 1 

1 lkr GegeoStliZ der Wirkung von Rechtsgeste uud Lin\s~eslc auf die 
Sprache ist für einen einzelnen Fall schon fru.hc beobachtet wordelY. J. M. R. Lenz 
w~bsell sonst in seineu O~<lichten Zelle um Zeile zwischen Steig. und Falllon, 
• ie lasso;n sich also aueb Zeile um Zeile abweobselnd mit einer Linl:<geste und 
einer Rechtsgeste begleiten. Aber zu dem rein steigtonis- gehaltenen Mn I z 
Höcker (Lewy 2. 73 ff.) : 

Ein Srlhulmt4tn· blt~ id•, Mal: flüclur gemurpt
1 

ßin {lciliig gewesm, ist Gott bekannt, · 
Drum darf, GottWbt mkh jrlzrtnd nicht mtbUidno, 
Jlf it meitaer f}nildige11 Hwncha(t zu rttlm ~ 

usw. bemerkt er selbst: •Eine Chrie von dem Verfasser selbst untet· beständigen 
Geslikull lionen der linken Hand in einer Uthlreieheo GeseUsebafl verlesen.• 
Hechtsgesten fUhren hier autb wirklich allemal zum Absurden. Späterhin hat 
dann W. E. Pelers in der oben S. 4 zitierten Ahhaodlllllg, in der er auf meine 
V cranlassung u. a. auch die gegcnsält.liche Wirkung von Rechts· und Links· 
bewegung zu untersuchen halte, wiederum fllr einen Einzelfall (und zwKt· weniger 
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Aber auch damit sind wir noch nicht am Ende. Wir fanden 
oben beispielsweise für den musikalischen 3/•-'rakt in dem normal­
stimmig s teigtonigen Lied .Ännclten u<>n Tha·rau eine von links unten 
nach rech ts oben ansteigende und dann wieder fallende Begleitkurve; 
eine ähnliche, aber von unten rechts ausgehende Kurve (Fig. 61) hat 
Mendelssobns Wer hat dielt, du schöner Walrl , aufgebaut so lloclt da tlroben1 
(Erk S. 127). Aber beide, und 1\lle anderen ähnlichen Kurvenformen, 
versagen wieder vollständig, wenn tnan versucht, mit ihnen gewisse 
:l.lldere Melodien zu begleiten, die doch auch im 3/ , - Takt gehen 
und daneben auch wieder den Gegensatz von steigend und fallend 
aufweisen. So verlangt beispielsweise das normalstimmig-steigtonige 
Der .JIIai ist gekommen die Begleitkurve Fig. 55, das normalstimmig­
falltonige Gatuleanms igit·u.· die Fig. 60. 1\ian siebt da wieder bei 
Steigtonigkeit den Aufsch lag, bei Falltonigkeit aber den Niederschlag 
beginnen: woher aber die ganz abweichende Kurvenform, die mit 
der von Ämtchen v<>n Tharau usw. gar keine .Ähnlichkeit mehr hat? 

Um das klar zu machen, wird es nützlich sein, wieder einen 
kleinen HUfsversuch einzuschalten. Eine Melodie wie die von Änn­
chen von Tllamu kann man auch mit einer gradlinigen Handbewegung 
begleiten, die mit der Richtung links-rechts einsetzt und dann zurück­
läuft [.:] (bei Wer ltat dich, du schl:lner Wald kehrt sieb diese Richtung 
um); eine Melodie wie De1· Mai ist gek01mn~n dagegen nur mit einer 
von links nach rechts und dann zurücklaufenden Konvexkurve; eine 
Melodie wie Dmnten im Untetlanil (Erk S. 29) mit einer annähernd 
linkskreisenden Beweguug (besser in Form von Fig. 58), endlich eine 
Melodie wie das Gaudeam·us (Erk S. 193) mit einer schlingenden Be­
W<1gnng in GestaJt einer schrägliegenden 8 (Fig. 27). Hier s teht also 
•grade Begleitlinie• gegen • bogenförmige• (kürzer • bogende»), 
•kreisende> und •gescbleifte•. Die bogende Kurve kann dann, 
wie weitere Beispiele zeigen, entweder konvex sein (wie bei Der 
Mai ·ist gek01r~mtn) oder konkav (~ oder ~), die kreisende ent-

auf Grund einer strengen Kurvenanalyse, als •subjektiv> nach dem Abhören der 
gleicbzei tic- aufgenommenen Phonogramme) konstatiert (S. 567), <da~ e<) bei rechts· 
kreisender und aufkreiseoder Beweguug Steigtendenz eintrill, ß) bei links- oder 
niederkreisender Bewegung sieb Falltendenz zeigt•. Verallgemeinem läflt sieb 
natürlich ein solches Ein zelergebnis nicht ohne weiteres; das zeigt sich schon 
<ladurcb, daß bei Umlegton auch alle Tonrichtungen umgelegt werden, und da& 
auch einfache Rechts· und Linksgesten (ohne Kreisen u. dgl.) ganz analoge E:r­
scheinungen herqorntfen können wie das Rechts· und Linkskreisen. leb selbst 
bin • oo ganz anderer Seite zu meinen Beobachtungen gekommen, die historisch 
io keiner Weise mit der Arbeit des Herrn Petcrs zusammenhängen. 

6' 
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weder links- oder r ech tskreiae n d (gegen den Uhrzeiger, und 
mit ibm); die geschleifte endlich kAnn entwed11r mit einem kon­
vexen Teil beginnen, dem sich ein konkaves SUick anschließt 
(Fig. 25, 27), oder mit einem konkaven Stück mit konvexer Fort­
setzung (Fig. 26, 28). Vergleicht man damit nun die Art, wie 
in den zitierten Melodien die 'föne gebildet werden, so tritt 
ein deutlieber Parallelismus hervor. In den Melodien, welche g ra.d­
lin ige Begleitung gestatten bzw. fordem, bleibt sich entweder der 
Ton von Anfang bis zu Ende gleich, oder er verändert sich nur in 
einer und deJSelben Richtung: er steigt oder fällt andauernd und 
gleichmäßig, oder er zeigt ein andauerndes und gleichmäßiges Cre­
scendo oder Decrescendo. Man kann also eine derartige Tonbildung 
bzw. Tonführung wohl abkürzend eine cgrade• nennen, und dann, 
noch weiter abkürzeJtd, auch direk-t von •g raden T önen• oder 
von cgradtonigen Me l odien• sprechen. Ande1·s bei deu Töneu 
bzw. Melodien der entgegengesetzten Arten, die man nun auch wohl, 
in ähnlicher Weise abkürzend, n.Js cb o ge n d•, •k r ei "e n d• und 
<schleifend• (oder •geschleif t•), bzw. als •bogentonig•, 
ckreistonig> und csch l eiftonig• bezeichnen darf. Bei der 
bog e n den Touiührung s c b w i I I t der Ton zunächst im Bogen an , 
um dann, im Bogen weiterlaufend, wieder a bz u sch weilen (alles 
ohne Ruck oder Bruch llntürlich). Gleichzeit.ig verlindert sieb auch 
die 'l'onhöhe , und zwar in zwiefach verschiedenem Sinne: beim 
Konvexton steigt sie nach der angeschwellten Mitte hin, um dann 
wieder abzusinken; beim Konkavton dreht sieb das Vet·hältnia 
wieder um. Charakteristisch ist ferner filr den Bogenton, daß 
seine Kurve nach dem ersten Bogcnschlng mit. scharfem AbPatz auf 
demselben Woge wieder zorückliiuft. Beim kreisenden Ton da· 
gegen bindet sich bei gleichmäßigem Fortgang der Bewegung ein 
konkaves Folgestück an ein konvexes VordeJStück (beim Rechts­
kreisen), oder ein konvuxes Folgestück an ein konkaves Vorderstück 
(beim Linkskreisen), jedoch jederzeit so, daß nur der ganze Um· 
g:mg als soloher cine einheitliche Kurve ausma.ebt (nicht aber jedes 
Teilstück zählt, wie das beim bogenden Ton der Fall ist). Beim 
Schi eifto o endlieb wecbselu entsprechend der oben beschriebenen 
Kurve Konvex- und Konkavstücke innerhalb jedes Hin· oder Rück· 
ganga auch melodisch miteinander ab. Auf unsere alten Beispiele 
angewn.ndt, heißt das offenbar: Kurven wie Fig. 53 und 64 nebst 
ihren Varianten (darüber unten) sind die Kurven für ste\gend­
bzw. fallend-gradtonigen '/~·Takt, dagegen gilt Fig. 55 (wie in Dtr 
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Mai ist gekotmnen) dem steigend-bogen tonigen, Fig. 58 (wie Drunteu 
im Unterland) dem fallend- kreis tonigen, endlich Fig. 60 (wie im 
Gaudemnus) dem fallend -schleiftonigen 3/• · Takt usw. Jede von der­
Musik anerkannte numerische Taktart zerlegt sich also, wenn man 
alle die Komplexfaktoren mit einrechnet, die für Füllung und Vor­
trag des Taktes in Frage kommen, zunächst einmal in 16 Unter · 
arten, insofern jeder gefüllte Takt entweder 

1. normal- oder umlegstimmig; 
2. steig- oder fa lltonig1 ; 

3. grad, bogend, kr eisend oder schleifend 
sein kann. 

Dies ergibt für die gangbarsten Taktarten das auf der Tafel 
unter Fig. 19-60 zusammengestellte Formenbild. Alle diese Formen 
nebst ihren Va1·iantcn gelten sowohl für die Mu s ik (also spezielJ 
den Gesang) wie auch für den Sprechvers: wir können also 
weiterhin auch wieder zu Sprecbbeispielen greifen. 

Befremden möchte in der gegebenen Tabelle vielleicht der Um· 
stand, daß die Kurvenformen für alle g r ad tonige n Taktarten der 
Form nach gleich, oder doch nahezu gleich 2 sind und auch die 
Formen für bogenden 'l{•· , 3/s· und 6/s·'l'akt zusammengehen. 
Es besteht aber in Wirklichkeit doch ein wichtiger Unterschied, nur 
nicht in der Kurvenform selbst, sondern in der Ausführung 
der Kurve. Für den 4/•-Takt ist der Taktstock bei der Einstellung 
für N mit <Endobergriff• zu fassen (also etwa so, wie man den 
Stil eines Hammers greift, mit dem man schlagen oder klopfen will), 
ebenso für 2{4- (2/2 usw.) 'l'akt., nur so, daß man dabei die Spitze des 
Zeigefingers auf den Taktstock selbst legt; für 3/s- und 8/s·'l'akt 
(desgl. für 9 /~. 12/s u. ä.) mit •Mittelnntergriff• (d. h. etwa 
so, \vie man einen Schreibstift hält [zwischen Daumen, Zeige· und 
Mittelfinger, also wie beim Umleger ], nur daß man den Taktstock 
etwa in der Mitte seiner Länge faßt); für 3/~ · Takt endlich mit 
«Dritteluntergriff» (d. h. so wie vorher, nur so, daß die Griff­
stelle etwa am Ende des oberen [d. h. dickeren] Drittels des Takt-

' Man beachte, daß fOr die Be z ei"c h n u n g des ganzen Taktes stets der 
erste Schl ag mallgebend ist: s t eigend nennen wir also z. B. jeden ganzen 
Taltt, der mit dem Aufschlag beginnt, auch wenn diesem (wie selbstversländ· 
lieh) ein (falltoniger) Niederschlag folgt. 

• Der einzige prinzipielle Unterschied ist der, dall die Kurven für die 
niedrigsten Taktarten (wie •;8 und 2/.) in eine einfache «Spitze• auslaufen, 
während die höheren Talttarten (wie •;., a1,, •t.. '/,) s tatt dieser Spitze eine 
Überschneidungsform zeigen, wie in der Tabelle angegeben. 
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stocks liegt). Bei '/s-, 2 /4.- und ' /s-Takt wird ferner vom Ellbogen­
gelenk aus geschlagen, bei 6/s und 3/• vom Schultergelenk aus, 
aber so, daß die Hauptarbeit vom Unterarm (vom Ellbogen abwärts) 
geleistet wird; bei 'I• und 2/2 arbeit.et auch der Oberarm energisch 
mit (das Schultergelenk ist also das eigentliche aktive Scblaggelenk); 
bei Takten noch höherer Ordnung (wie etwa 3/ 1 , 

6
/.• u. ä.) rückt das 

Schlaggelenk weiter bis zur Ac bsel vor (so daß also das ganze Schulter­
blatt mitbewegt wird). Für die Umlegstimme U ergeben sieb die 
entsprechenden Unterformen einfach durch die Umlegung des Takt­
stocks. Übrigens gelten alle diese Verschiedenheiten von Griff und 
Schlaggelenk auch für bogen-, kreis- und schleiftonige 
Parallelformen der besprochenen Takte. Man vergleiche etwa Bei­
spiele (aus Goethe) wie 

2(4 N - grad-fall tonig (Fig. 30): 
Dielt ergrijJ' mit Gewalt det· alte Herrsclle1· des Flusses, 

Hält dich und teilet mit di•· ewirJ sei11 stt·ö•neudes Reich. 
(Endobergriff mit Auflegen des Zeigefingers, Ellbogen); 

•t• N- bogend -falltonig (Fig. 22): 
Was bediiclltlich Nat"t' sonst 1mter v·ie/.e verteilet, 

Gah sie mit •·eichlicl!e~· Hand alles det· Einzigen, 'ilw. 
(End obergriff ohne Fingerauflage, Schnlter); 

e/s N - grad-falltonig (Fig. 46): 
Flach bedecket und leicht den goldenen Santen die Fw·chr, 

G'!lter! die tiefere d.eckt endlich dein rtth.end Gebein. 
(Mitteluntergriff; Schult{lr, doch mit Betonung des Unterarms); 

3/• N - grad-steigtonig (Fig. 53): 
Die Städte1·it1 droht 
FJuch Dirnen den K1-ieg, 
Und doppelte Reize 
Behalten den Sieg. 

(Dritteluntergriff, Scbuller, doch mit Betonung des Unterarms). -
Wir fanden vorher, daß jeder produzierende Mensch nur eine 

einzige Beckingkurve besitzt: in der Verwendung der Taktfüll­
kurven unterliegt er dagegen keiner andern Beschränkung als der, 
die er sich etwa selbst durch die Begünstigung von Lieblingsformen 
auferlegt. Wie der Komponist in jeder beliebigen Taktart und -unter­
art komponieren, so kann eben auch der Dichter in jeder beliebigen 
Taktart oder Taktfüllungsart seine Verse bilden: nur das Eine scheidet 
sie, daß der Musiker mit Bewußtsein die eine oder andere numerische 
Taktart wählt und in ihr arbeitet, während Auswahl und Arbeit sich 
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beim Dichter unhewullt vollziehen. Man wolle hier nur nicht • Takt ­
art• und •M e trum• verwechseln: denn diese BegriB'e decken sich 
dnrchfl\lS nicht, auch nicht einmal so weit , wie man es bisher st-ill­
achweigends Mgenommen bat. Nichts ist (wie dns schon die zuletzt 
gegebenen Beispiele zum 'feil erkennen lassen) häufiger , als daß eines 
und dllSSelbe •Metrum •, eio und dieselbe cVcrs nr h in ganz 
verschiedenen Taktarten verlliuft , auch schon in recht alten Zeiten. 
So verläuft z. B. der H e xa m e t er der llias ( abgeschPn \'Om Schiffs· 
katalog. der mit der Odyssee geht) in bogend-falltonigem ~/•- Takt 
(Fig. 22): 

Mijvtv äetbe, 8ea, TI11~11uibew ' Axt~ijo~. 

der der Odyssee (und des Schiffskatalogs) aber in kreisend-fnlltonigßm 
6/s-'l'nkt (Fig. 50): 

• Avbpa )101 €vverre, Moüaa, rro~vTponov o~ )lcX~Il no~u. 

l n den erzählenden 1-letnmorphosen gebrauchl ferner z. B. 0 vi d 
den schleifend-falltonigen •j.-Hcxameter (Fig. 22): 

b1 not>~ jert animHs ma/cllli8 tli~re /O>'Illli811 COI'j)Orll, 
in den Tristien und den elegischen Dichtungen dagegen den krei..oen<l­
f~tll tonigen 8/s-Heumeter (~'ig. 50): 

Parve, tw: invitleo, sü1e 1111!, liber, Jbi,~ in 141'bem, 
unr.( woitor noch differenzi er~ Horaz. In den Sntiren und Episteln 
hat auch er das bogend-fall tonige ' /•-Maß (Fig. 22): 

Q!Li fit, il1aecll'll/i8 1, ul. 11cmo qua.m sibi sortcn11 
111 den Oden ein kreisend· falltoniges '!s-Ma il (Fig. 50): 

Diffugere 11i111!s, red;,unt iam grämi11a campu, 
111 den Epoden ein kreisend-falltoniges s/.-Mnll (Fig. 58): 

Nox erat, et caclli 1 j11lgebcrt lana sertna, 
e inmal sogur einen ganz kornplizierten kreisend-falltonigen u /s-Takt 
( Fig. 83) mit Mitteluntergriff \llld Schlug von der Achsel nus: 

Mollis inertia ctll' tanlam di/fflderit imie, 
und noch weiter geht dio Spaltung, wenn wir gar den modernen, 
z. ß. deutschen Hexameter und Pentameter herbeiziehen, die bei 
Goethc z. B. geradezu in eine Un~ahl kurvenmäßig wohldifferenzierter 
Unterarten 7.erlallen (vgl. unsere oJten Beispiele oben), uod so auch 
mutntis mutandis bei allen andern sog. Versnrten. Dazu ist noch 
folgendes zu bemerken. 

Die in der Tabelle angegebenen Kurvenformen sind abermals 
nur sc hematis che G rundformen, die noch mannigfaltigster 

1 Sprich Jllaekenäs, kaelu mit diphthongischem tte. 
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Differenzierung un~rliegen können, ebenso wie das bei den Becking­
kurven (oben S. 75) der Fall war, auch wenn man von den Ver• 
änderungen der Wirkung absiuhi, die durch Verschiebung des Gesten­
punktes (S. 75) im Raume hervorgebracht werden, oder durch 
Wechsel der Schbggelenke bzw. der mitarbei~nden H ilfagelenke , 
(ebenda). Dieser letztere Wechsel aber s teht schon in deutlichem Zu­
sammenhang mit dem Wechsel in der Größe der einzelnen Takt­
figur. Die Form der Taktiüllkurve aber kann weiterbin wieder 
wechseln, je nachd~m man das borizon taleoder das vertikal e 
Moment mehr betont {von denen dl18 erstere - wie bei der Becking­
kurve - mehr zeitliche, <Ins Ietztore mehr d y n am isoh - m e I o­
d i sche Gegensätze zum Ausdruck bringen hilft): man mol.l also 
z. B. ßnche, mittlere und s teile 4/<-Kurven wie Fig. 63, 22, 62 scharf 
voneinander trennen. Endlich spielt auch noch die Lage d e l" 
K n r v e z n w H or i z on t eine recht bedeutende Rolle. So stellt 
ein horizontal liegendes bzw. senkrecht hängendes 'J.-a:: bzw. 8 auf 
bogenden Ton ein, aber nach links oder rechts geneigte R und ~ auf 
schleifenden Ton, und zwar wiederum verschieden nach Hicbtung 
und NeigungswinkeL Eine wirklich 'kreisende' {d. h. in mehr oder 
weniger reiner Kreisform verlaufende) Kurve {wie in Fig. 23 und 24) 
wirkt. f~mer ganz anders als eine mehr elliptisch verlaufende {wie 
in Fig. 04., 65) usf. Worin die Verschiedenhei t der Wirkung· im 
einzelnen beruht., ist zum guten Teil erst noch zu erforschen : hier 
muß es uns im Augenblick genügen, auf die Tatsache des Bestehans 
der Unt.erscbiede hinzuweisen. 

Ferner muß beachtet werden, daß auch di!l ~'iguren der Tabelle 
schon nicht mehr ganz einfach sind, insofern sie namentlich ja stets 
schon dio Verbindung von Schll\g und Gegenschlag zum 
Ausdruck bringen {wenn auch derart, daß für den Gesam~indruok 
der Schlag maßgebend ist, nicht der Gegenschlag: oben S. 85 Fuß­
note 1

). So vereinigen schon Formen wie Fig. 19, 20 deutlieb den 
Auf- und Niederschlug und umgekehrt; Fig. 33 stellt die Verbiodung 
eines steigend-kreisenden mit einem fallend-kreisenden 2f4 dar 1 usw. 
Da aber Schlag und Gegenschlag der Form nach nicht aneinander 
gebunden sind, so entstehen in schier unerschöpflicher Fülle auch 
Kom bin ati onen ver s e h iodeng es t.\l ti ger Form e I em e n te 

1 Hier ist, wie man sieht, schon der einfac:he cSc:hlag• niebt mehr einheit­
lich; Ahnlieh beim schleifenden '/, ·Takt (Fig. 35, 36), wo sieb ein kreisendes 
ÜbergangsstUck zwiscbco dje eigenUicben Schleiferschläge einschiebt. 
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der Art, wie sie etwa in Fig. 71-79 in einer minimalen Auswahl 
für den Vierertakt veran~chaulicht sind. Und das führt zu der letzten 
Hauptbemerkung hinüber, die hier zu macbPn ist. 

Es ist nämlich ein wohlbekanntes Gesetz der Psychologie, daß 
tler Mensch unwillkürlich nach Ahwechsel ung ~trebt, da, wo er 
Handlung an Handlung stößt, hier also :t. B. da, wo er Taktteil an 
Taktt.ei l, Takt an Takt, Taktgruppe an TaktgTuppe reiht. So ist 
es auch schon in der Mn s i k verhältnismäßig selten, daß ein und 
dieselbe einfache Taktfüllungsart gleichmäßig durch ein größeres Ge­
bilde (z. B. durch ein gnnzes Lied) durchgeführt wird: meist wird 
auch da irgendwie ditl'erenziert, und das gleiche gilt auch vom 
Sp rech v e r s. Unser altes Bei~piel Als ich noch ein Knabe war ge­
hört, um nur eines herauszugreifen, sicherlieb dem Typus des nicht· 
graden (auch nicht kreisenden) falltonigen '/, ·Taktes an. Aber wir 
beki\men sofort Hemmungen, wenn wir, sei es die schematische 
Grundform des fallend-bogenden (Fig. 22), sei es die des fallend· 
schleifenden Taktes (a.)so Fig. 28), einfach durchführen woll ten : wir 
müssen vielmehr für die erste, dritte und fünfte Strophe zu schleifend· 
bogend-falltonigem Takt differenzieren (Fig. 84) und in Strophe 2, 
4 und 6 (also in geregeltem Wechsel) konkav beginnenden schleif· 
tonigen Takt nach dem Schema von Fig. 85 eintreten lMSen: in 
beiden Fällen verkleinert sich überdies das Kurvenmaß nach dem 
Schluß der einzelneo Verszeilen bin. So ähnlich geht es nun in 
Musik wie in Sprechdicbtung in tausendfachem Wechsel weiter, da 
ja überall die Gegensätre von Grad, Bogend, Kreisend und Schleifend, 
von Steigend und Fallend, von Normalund Umgelegt in die Variation 
miteinbezogen werden können, neben Form, Größe, Lage und Dyna· 
mik der Begleitkurve. In G o e th e erreicht diese Variabilität der 
Taktfüllung ihren Höbepunkt: sein Reichtum an immer neuen und 
neuen Formen ist fast unerschöpflich. Auch Sch il l er ist reichhaltig 
genug an Wechselformen, wie überhaupt die ältere deut~che Dichtung 
von der klassischen Zeit an. Die deutsche Dichtung der paar letzten 
Jahrzehnte ist dagegen im allgemeinen wieder zu wesentlich starreren 
und einfacheren Formen der 'l'aktfüllung zurücltgekehrt. Die anderen 
modernen Literaturen scheinen in dieser Beziehung stark zu schwanken. 
Als Besonderheit mag noch im Vorbeigehen bemerkt werden, daß 
die ' Freiheit' der sog. •heien Rh y thm en• in erster Linie darin 
besteht, daß die Taktfüllungsart beliebig (also nicht nach irgend­
emem System) innerhalb der Zeile wie von Zeile zu Zeile wechseln 
kann. Heines «Nacht nm Strande• {aus der cNordsee>) gibt dafür 
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ein recht gutes und chru:akteristisches Beispiel (auch für Tonmalerei). 
Vgl. dazu die Kurven am Schluß der Tabelle (jede Kurve entspricht 
einer 'l'extzeile). 

T n k t m ä ß ige GI ie d e ru n g ist das einzige Merkmnl, welches 
die P o c s ie eindeutig von der Pro sa abhebt. Taktfüllkurven er­
scheinen daher auch nur in Mt1sik und Poesie, d. b. versifizierter 
Rede. Dagegen ziohi sich nun, wenn o.uch in verschiedener Weise, 
gleich der Beckingkune wiederum dureb a 11 e mtnscblicbe Rede 
(also einerlei, ob Poesie oder Prosa) dio dritte A .r t von Kurven 
hindurch, die noch zu erörtern ist. Das sind dio Kurven, in denen 
die unten näher zu besprechenden <optischen Signale• zu be­
wegen sind, mit deren Hilif' man den Sprechenden auf bestimmte 
Klangarten eins tellen kann. Nach diesem äußerlichen Zusammen· 
hang mit der Handhabung der Signale mögen unsere Kurven einst· 
weilen eiofnch als •Sig nalkurven• bezeichnet werden. Über sie läßt 
sich aber nur im Zu.snmmenhtlng mit der ganzen Quali tii tsfrng e 
handeln, für deren Erörterung der zweite Teil unserer Betrachtungen 
bestimmt isL 

li. 

Es ist eine altbekannte •ratsachc, daß man sehr oft ~- B. ver­
schiedene Gedichte selbst eines und desseihen Autors nicht mit der 
gleichen Art von Stimme sprechen knnn, wenn man nicht offen· 
siebtlieh gegen Sinn und Stimmuug verstoßen will. So vcrt.riigt z. B. 
Walter Teils Schützenliedeben 

Mit d~r~n Pfeil, dem Bogen 
Durch Gebil·g mul 1'al 
Komm.t det· Schütz gezogen 
Früh a111 Jforget!Siraltl 

nur eine weich und bell klingende Stimme, im Gegensatz zu der 
dunkleren und rauberen Stimme, die wir etwa brauchen flir 

Will sich Hekll>'t' ewig vou mil· wenden, 
Wo Achill mit det1 tumahba•~• Händen 

Den1 Patroklu.s sclmu:kliclt Opfer bringt! 
Ebenso ist es jedem Musiker bekannt, da.ß man nicht alles mit 
gleichem S~mmansntz singen, mit gleicher Anschlags- oder Streich· 
art uaw. sp1elen lmnn. Es fragt sich nur, auf welche \V eise dio 
erforderliche Verschiedenheit der Klanggebung zweckmäßig oder über­
haupt hergestellt werden knn n. 
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Darüber \Vnr die alte Meinung nun die, daß man die bei der 
Klunggebung s p eziell bet eiligLen Organe besonders 
<üben • müsse, also der Sänger oder Sprecher seinon Stimmapparat 
(einschließlich der Atmungsorgane), der Klavier- oder Geigenspieler 
seine Arm· und Handmuskulatur, und dergleichen mehr. Und un­
zweirelbafL ist dnrnn viel Wahres. Aber ebenso unzweifelhaft reicht 
jene nJte Lebrmeim1ug nicht aus, um den Ausübenden in j edem Fall 
zur denkbar höchsten Leistung zu bringen. Bleibon wir nur einmal 
etwn beim S iin ger stehen, so wird rnnn, mit JJenutzung unseres 
alten Kriteriums von Frei und Unfrei (S. 70), wohl ohne Übertreibung 
sagen dürfen, daß oft auch ganz hervorragende Künstler nicht im­
st:mde sind, gewisse Sachen, die ihnen, wie mon sngt, cnicht liegen>, 
mit ,·ollkommen freier Stimme zu singen, auch wenn sie Becking­
und Tnktfüllk.un·e richtig einhalten. Ja, ich glaube nach ziemlieb 
umfangreichen Beobach~uugen nicht irre zu gehen, wenn ich meine, 
daß vielleicht die grolle Mebnahl der ausübenden Künstler höchstens 
eine unvollkommene Vorstellung davon hat. was ein physiologisch 
wirklich c freier• Ton sei. Und diese Sachlage gibt zu denken, denn 
sie weist uns offenhnr wieder aus dem Gobict des rein Asthelischen 
binüber nuf das Gebiet des Physiologischen und seiner psychischen 
Grundlagen, denn Freihoit und Gehemrnthei~ sind in erst~r Linie 
psycldscb-pbysiologil!che und nicht iisthetiaohe Gegensätze, wenn wii· 
auch gern zugeben, daß Unfreies auch in iisthetiscber Beziehung 
schlechter wirkt als Freigebildetes. Und wenn man weiter da.ran 
denkt, über welche schier unglaubliche Technik unsere ausübenden 
Künstler oft verfügen, ohne de!'balb je zu völlig fl'eier Klangbildung 
zu gelangen, so wi rd mon, scheint roir, notgedrllngen wieder zu dem 
Schluß geführt, daß Cl! neben der Spez ialtechnik des bloßen 
Stimm o rgane (einschließlich der Atemtecbuik) fiir den Sprecher 
und Sänger, neben der Spezialtechnik in An sch lag, Strich usw. 
für den Spieler noch ein weiteres EI e 111 e nt der K I an g­
erzeu g ung geben müsse, das die bisberig0 technische Praxis noch 
nicht geniigend erkannt und daher auch nicht genl1gend zu ver~ 
werten gelernt hat, und dieses X muß nncb dem Angedeuteten 
denn doch wohl auch wieder auf dem Gebiet des Ps y ch i sc h­
Phy sio l ogis chen gesucht werden. Wo aber ist es dann zu 
finden, und welche Mittel und W ege gibt es, die uns auch zur 
praktischen Verwendbarkeit führen, wenn es einmal gefunden ist, 
ganz abgesehen von dem rein theoretischen Wort, den die etwa zu 
gewinnende neue Erkenntnis für den Forscher al~ solchen hat? 
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Hier den ersten bahnbrechenden Schritt getan zu haben, ist das 
unvergängliche Verdienst des im Jahre 1895 in München verstorbenen, 
damals bayrischen Zollinspektors J o s e p h Ru t z. 

Die Erkenntnisse dieses Mannes haben ein eigentümliches Schick­
sal gt>babt: Er hat sie selbst nicht mehr veröffentlichen können, 
sondern sie seiner noch jetzt in München lebenden Gattin, Frau 
Klara Rutz, überliefert, und diese hat sie wiederum auf ihren Sohn, 
Rechtsanwalt Dr. Ottmar R utz in München, übertragen, der denn 
nun seit einer geraumen Reihe von Jahren (besonders seit 1908) 
eine überaus rührige Propaganda für die Lebren seines Vaters be­
treibt, die er dann - bis zu welchem Grade, läßt sieb natürlich 
nicht feststellen - durch allerlei Eigenes erweitert und umgebildet 
hat. Er bat damit an einigen Stellen, so z. B. auch bei mir, an­
fangs eine sehr starke Wirkung erzielt. Aber, je mehr ich der Sache 
in die Einzelheiten hinein nachging, um so mehr häuften sich mir 
die Bedenken gsgen die uneingeschränkte Richtigkeit des Systems 
und gegen seine praktische Verwendbarkeit. Auch ich bin so, ganz 
langsam und schritLweise, an der Hand zunehmender persönlicher 
Erfahrung dazu gekommen, mich von dem Rotzsehen System als 
einem unteilbaren Ganzen loszusagen, obwohl ich dessen letzten 
Grundgedanken (bzw. Grundbeobachtungen) nach wie vor die aller­
höchste Schätzung entgegenbringe. 

Sie werden fragen, wie das möglich sei? Meine Antwort darauf 
lautet : Joseph Rut.z hat zu früh, d. h. ehe er noch zu vollkommen 
fertigen Resultaten gekommen war, den Weg der unbefangenen Be­
obachtung von Tatsachen verlassen, um sich auf das Gebiet des 
Theoretisch-Spekulativen zu begeben. Er hatte seinerzeit vier ver­
sch i edene Haupttypen menschlicher Stimmbildung beobachtet, 
und diese setzte er {willkürlich!) in einen bestimmten Zusammen­
bang mit der altüberlieferten Lehre von den vier Temperamenten. 
Wie nun der · einzelne Mensch nur ein Temperament habe, so soll 
er, nach Rut~, konsequenterwei8e auch nur über eine seinem Tempe­
rament innerlich verwandte Stimmart verfugen. Und das entspricht 
eben den zu beobachtenden Tatsachen nicht, und zwar um so 
weniger, als mit den von Rutz angenommenen vier Grundarten 
der Stimme (von denen er die vierte überdies noch als für alle 
Kunstübung unbrauchbar ausschloß, so daß ihm für diese nur d rei 
Hauptarten übrig blieben), es entspricht den Tatsachen, sage ich, 
urn so weniger, als mit diesen drei bis vier Grundarten Rutzens, 
wie sieb mir später herausstellte, die Zahl der tatsächlich zu beob-
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achtenden Grundarten noch nicht erschöpft ist. Denn es gibt nicht 
drei bis vier, sondern s e eh s verschiedene Grundtypen, und diese 
sind z. B. im Deutschen so verteil t, daß in Dichtung und Musik 
der Löwenanteil sicherlich auf die Typen IV, V und Vl entfällt, 
während die Typen I, !I, Ill, mit denen Rutz allein arbeitete, dagegen 
so stark zurücktreten, daß man oft lange nach Belegen für sie suchen 
muß.1 So kann man sich denn schließlich nicht wundern, wenn die 
Rotzsehen Stimmtaxen im einzelnen nur zufällig einmal hier und 
da das Richtige treffen, also auch nur zufällig einmal praktisch zu 
verwerten sind, trotz des theoretisch richtigen Ausgangspunktes der 
Rotzsehen Untersuchung. 

DiPsen Ausgangspunkt lieferte Josepb Rutz die Fundamental­
beobachtung, daß die verschiedenen Arten der Stimmgebung, die der 
Praktiker unterscbPiden muß, nur dann rich tig und leic ht ber­
gestellt werden können, wenn neben dem eigentlichen Stimm ­
und Atemappa rat auch noch gewisse ande r e T eile des 
m e n sc hlichen M u s.k elsys te m s gleichzeitig in Anspruch ge­
nommen werden. Wir können das nach unserer Weise jetzt so aus­
drücken: S t i m ro a r t u n d s p e z i f i s c h e M u s k e I t ä t i g k e i t 
(Muskelspannung) a u ß erh al b des Sti m mo rg ans, oder kürzer 
gesagt, Stimmart und K ü rp e r e in s tellun g s ind psy ­
chisch-physiologisch zu e in e m unaufl ös bar en K om­
p l ex ve r joch t, derart, daß das eine auch das andere mitbedingt. 
Es gibt vor allem - und damit lenken wir wieder in unsere alte 
Betrachtungsweise ein - keine f r e ie S tim m g e b u n g s p e z i­
fi sehe r Ar t ohne g l eich z eitige MHw i rkuo g d e ssen , 
wa s wir •Körpereinstellung• nennen. 

Man kann sich von der Richtigkeit dieses Satzts im groben leicht 
überzeugen, wenn mau z. B. beobachtet, welchen Einfluß schon ver­
sehied~ne H a nd stellung e n (nicht Handbewegungen!) auf 
die Stimmgebung haben. Denn man wird da wiedet· fi ndeo (vgl. 
oben S. 71), daß die eine Stellung wohl zu einem Text paßt, aber 
nicht zu einem andern, bei dessen Vortrag sie wieder die uns be­
kannten Hemmungen hervorruft. So gehen z. B. folgende Rand­
stell ungeu bei Wahl eines geeigneten Gestenpunktes ziemlieb gut 2 

mit folgenden Stellen aus Go e tb e zusammen : 
1 Anderwäo·ts, z. B. im Norwegiseb·Isländ iscben und Dänischen, liegen die 

Verhältnisse z. T. anders, insofern da der Typus 1II auffällig stark verbreito-t ist. 
' Wenn aucb noch nkht vollständig gut: denn E<S ist ja bei dies~r Ver· 

suchsreihe absichtlieb die Bewegung der Hände aus"oreschaltet, die aucb ein 
sehr wesentliches Ingrediens der Freieinstellung ist. 
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1. Die Handflächen flach nach oben gewendet, die Arme oder 
Hände ein wenig konvergierend: 

0 säJwt dt<, vollet· Mo11denschei11 . . . 
z. Beide Hände locker nach oben geballt ( d. h. so, daß die ein­

geschlagenen Finger nach oben liegen, der Handrücken nach unten), 
die Daumen locker eingeschlagen, mit 

Da stell ich mm, ich armer ~1' • • • 

3. Gleiche Ballung der Hände zur Faust-, aber Handrücken nach 
obeu gewendet, mit 

Ick gittg i111 Walde 
So vor mich hin ... 

4. Die beiden Baudflächen bei etwas konvergierender Arm- oder 
Handhaltung einander flach (d. h. ohne Biegung der Finger) gegen­
i1bergestellt, mit 

Sag icll's Euch, geliebte Bäume, 
Die ich ttltttdevoll gepflanzt . .. 

(an Frau von Stein). 
5. Die Handflächen (wieder ohne Fingerbiegung) horizontal nach 

unten gekehrt mit «Altschottisch• Str. 1, 3, 5 usw.: 
Und mc;r·gen fällt St. Ma-t·tins Fest, 
Gutweib liebt illl'el! Ma-nn . . . 

6. Die Fäuste locker schräg nach oben geballt (wie bei Nr. 2), 
aber die Daumen ausgeschlagen und aufgerichtet, mit 

Als sie die Worte ges-pl'Ocllen, entfer-nie sich Pallas Alkene, 
Wa11del11d übet· das Meer wrließ sie die liebliche Insel ... 

(aus der Odyssee). 
7. Haltuog ungef:ibr wie vorher, aber die beiden kleinen Finger 

grad ausgeschlagen und einander entgegengestreckt, mit 
Wenn der Mond ·ist atif det· Welle, 
Wenn de1· Gliihwu·rtn ist im Gras, 
U?td ein Scheinlicht attf dem Grabe, 
[t'l'es L·icht tmf dem J[m·ast . .. 

(nach Byron); aber jede von diesen sieben Handstellungen stört wieder, 
wenn sie mit einem andern der Texte zusammengebracht wird als 
dem, för den sie oben vorgesehen ist. 

Von diesep I-I an ds tell un gen war bei Joseph Rutz noch nicht 
die Rede, so wenig wie von den früher besprochenen Gesten: seine 
Aufmerksamkeit war vielmehr auf die Muskelspannungen gerichtet, 
die im menschlieben R t1 m p f e selbst aJs Begleiter gewisser Stimm­
gebungsarten auftreten, und zwar im wesentlichen wiederum enger 
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begrenzt in der T ni llen gege n d, also unterhalb des Brustkorbes. 
Was er da beobachtet bat, war in der Hauptsache richtig; aber es 
war eine Lücke in seinem Beobachtungsfeld, daß er die nicht minder 
wichtigen Vorgänge im Brustkorb einer ebenso eingehenden Unter­
suchung nicht unterzog. Uud so erklärt es sich denn wohl auch, 
daß er zwar seine Typen I-UI richlig bestimmt~, denen eine Muskel· 
t.ätigkeit im Bauchgebiet zur Seite geht, aber den Typus IV (den er 
ganz richtig gefunden hatle) wieder 1·erwarf, der den Übergang zum 
Brustkorbgebiet mncht, und V und YI mit ihren rein thorakalen 
Begleiterscheinungen überhaupt nicht entdeckte. 

Doch geben wir lieber wieder zum Po&itiven über. ~acb dem, 
was durch Rutz und nncb ihm (in der Hauptsache wohl durch mich) 
beobachtet worden ist, scheint die ::lache etwa so zu liegen: 

Sobald ein Individuum (um bei der Rede stehen zu bleiben) 
in Worten tu denk en beginnt, tritt in ~einem ZentralorgtLn (dem 
Gehirn) eine zunächst für die Einze lsituation spezifiscln 
innere Sp n n nun g (psychische Spannung) ein. Diese Spannung 
aber str:thlt, vermittult durcb ,Jen Nervennppnrat, auch nur den ge­
samten Körper nul!, und rnft dahe•· io dessen verschiedeneo Teilen 
zwangsweise bh1skel kon traktionen (physiologische Spannungen) 
hervur, die in ihrer !lpezifischen JJ:igenart der spezifischl'n Eigenart 
der psyobisc!1en Grunrlspannung pamllel geht•n und roit ihr eindeutig 
verkoppelt sind. Insbel!ondere erstreckt !'ticb die Ausstrahlung auch 
auf dns Sprac horgan selbst, so 1.war, daß sie eben aucb wieder 
spezifisch gestaltete Sollderarten von Aktion des St i m m· 
und Atem a p p a r n ts hervorruft: aber nuch diese Find nicht von 
all den aonstigen Körperaktionen gleicher Situation loszulösen. 
A d äq u n t e (d. h. uer psychischen Grundspannung genau entspre· 
chende) und damit zugleich wieder hemmungsfreie Arbeit von 
Stirn m· un~l Atemapporat ist also auch wieder nur zu erzielen, wenn 
die entsprt>cnende Gesamtakti on des Rumpfes mitgeh t. 

Diese R u m p f a k t i o n e 11 stufen sich nun ihrer Bedeutsam keit 
nach dernrtgegeneiMnder ab, daß mnn Haupt- und Nebenaktionen 
unterecbeiden kann. .Jeder Hauptaktion steht dMn ein besonderer 
Stimmtypus zur Seile, jeder Nebenaktion eine Unterart oder 
V ari an te ebeu dieses Typus. • 

Nun sind bisher nicht mehr und nicbt weniger Ha n p t­
aktionen und Stimmtypen gefunden worden als sechs, die wir 
der Reibe nach bezill'ern. Bei I wird der Unterleib vorgewölbt, bei 
Jl zurückgezogen; bei III tindet ein Druck abwärts sta tt; bei IV 
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treffen wir ein Hinaufziehen nach d em Brustkorb zu; bei V und VI 
eine starke seitliche Ausweitung des Brustkorbs, die bei V mit einem 
Muskelzug von hinten nach vorn (etwa von den Schult.erblättern oder 
den mittJeren Nackenpartien ausgehend) verbunden is t, bei VI mit 
einem Muskelzug in u mgekehrter Richtung. Typus 1-lV sind, wie 
Sie wissen, von Rutz selbst bestimmt, V und V I von mir hinzu­
gefügt. 

Von Nebenarten fand Rutz ferner noch folgende: 
1. Den <kgensatz \•on gro ß o m und k 1 e in e m Ton, der sich 

nicht sowohl auf die Qualität als auf das c Vo I um e n • der Stimme 
und ihre 'l' ragf ähig k e i t erstreckt (und ja nicht mit dem Gegen­
satz von F o r t e und P i a n o zu verwechseln ist: man kann auch 
pianissirno mit großem Ton singen und sprechen, und fortissimo mit 
kleinem Ton). Der grolle Ton ist an die Spannung des Epigastriums 
gebunden (d. h. des Muskels, der die sog. Magengrube, unterhalb 
des Brustbeins, deckt), der kleine Ton setzt Nichtspannung bzw. Er­
schJnffung diei!es Muskels voraus. Man kann sich das leicht durch 
Bet.'\Stung der lligengrube kontrollieren (man vergleiche etwa groll­
toniges Mit lk1~> Pfeil dem Bogen [oben S. 90) mit kleintonigem Will 
.sicll Flektor ewig von mi1· wendc11 [ebenda)). 

2. Den Gegensatz zwischen w a r rn und k a I t. Diese Ausdrücke 
beziehen sich darauf, daß d ie Stimme im en!tereo Fall ' wärmere' 
Anteilnahme, im zweiten ' kUhlere' Stimmung· zu verraten scheint. 
Die begleitenden l\iuskelaktionen sind verschiedeocr Art. Als Groß­
beispiel für kalten Ton knnn etwa Schillers Tell dienen, als Beispiel 
für warmen Ton dessen Jungfrau von Orleans. 

3. Die besondere Art des a u s g e p r ii. g te n Tones (Gegen­
satz: s c b I i c b t) , hervorgebracht durch Einziehen bzw. Vorwölbung 
eines bestimmten Punktes etwA. in der Nabelgegend. Die ausgeprilgte 
Stimme hat einen etwas schärferen, sozusagen pointierten Klang. 
Beispiele finden sich z. B. bei Wolfnm von E schenbach im Titurel 
u nd den meisten seiner Lieder, 11ouerdiogs z. B. bei Bierbaum und 
Grisebnch. 

4. Daneben wollte endlieb Rutz noch einen weiteren wichtigen 
Gegenaatz beobachtet haben, den er mit lyri sch und d r a m a t i s c b 
bezeichnet; der besondere dramatische Klang soll mit gewissen 
l\iuskelspannungen im Rücken (etiVa. in der .Kreuzg<>gcnd) zusammen· 
geben. Ich halte das für fl.\) ijCh. Ich kenne zwar die gemeinten 
Aktionen der Rückenmuskeln sehr wohl und habe sie oft genug be­
obachten können; sie treten aber meines Wissens nie bei wirklieber 
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Freistimme auf, sondern bringen nur unwillkürliche und uobewußte 
K o m p e n s 11 t ionsver s u c b e zum Ausdruck, die gemacht wer­
den, um durch 'Fnlscbeinstellung hervorg~rufene Hemmungen gewalt­
tiit.ig zu übcrwi ndcn. 

Zu diesen Rutzscben Untorscheidnngon tritt nun noch eine ganze 
Reibe nndernr, die in der Uauptsache d11rch mich gefunden worden 
sind. Sie aUe hier im einzelnen zu beschreiben, dilrfte üherflü<sig 
sein. 1 Viel wichtiger ist uns gleich hier die Frage, wie es denn 
möglich sein soll, alle diese \'erscbiedenen Stimm- und JIJI1Skelnktions-
11.rten auch pmldiscb voneinander zu scheiden, namentlich auch so, 
dafJ der Sprecher und Sänger fi:ir seine Zwecke dabei direkte Förde­
rung findet. 

Rutz beantwortete diese Frage einfach dahin: durch f o r t­
;; o s e t z t e m u s k e I g y m n a s t i s c h c Üb u n g , und von diesem 
Standpunkt IltiS erteilt denn auch Frau Klnrn Rut.z ihren stimmlichen 
Unterricht. Jch glaube recht gern, daß diese Methot.lc in bezng auf 
ilie Unterscheidung von Groß und Klein, Warm und Kalt, Ausgeprägt 
und Schlicht recht gute Resultate zu erzielen vermag, weil hier die 
.Rutzschen Taxen in .der Regel korrekt sind; sie muß aber anderer· 
tieits auch Unheil stiften, wo es der Scheidung der Haupttypen selbst 
gilt, von denen jn, wie ich schon allSgeführt habe, das Rotzsehe 
l:!ystem die hei weitem wichligateo A.rton IV, V und V f überhaupt 
nicht beri:icl.'Sicbtigt. Außerdem is~ gegen die gymno.stifche Metbode 
generell der Einwand zu erhoben, da.ß die betreffenden Muskelaktionen 
in der Regel viel zu gewn!Witjg ausgeführt werden, als dßß sie nicht 
ibrel'!leits neue Hemmu ngen hervorbringen müßten. Und sich bei 
feineren Unterecheiclungeo allein auf sein MIL~kelgefüh l verla8sen zu 
müssen, dürfte auch sein Bedenken haben. 

Es galt also, einen Weg zu finden, der zu geringerer Ge­
walttätigk eit der Körperaktion, verbunden mit größorer Ge­
nn.u igkei t, führte, und einen solchen Weg glaube ich gefunden zu 
babon in der Einführung gewisser op Usoher Signale, welche 
durch ihren bloßen Anblick nuf dem Wege der sog. Irradiation im 
Körper des Beschauers die jeweilen geforderten Muskelaktionen aus· 
lösen und damit den Weg :~;u korrekter und freier Einstellung auch 
des Atem- und Stimmapparats eröffnen . 

Den ersten Ausgangspunkt gaben mi r bei meinen Untersuchungen 
einige rein zufiillig beim Theaterbesuch gemachte Beobachtungen über ----

' Eine Ges:tmlObersicbl (mil Abbildun~,;eo der weiter unten zu l~preehen­
den Einstellun~o~icbcn) ist in meinen Me!r. Studien 4-, 32 rt. gegeben. 

St re!tbtrz-Y CftiiOh rl n. 
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den Zusammenhang gewisser Gesten mit gewisseu Stimmveräu­
derung on. Es zeigte sich z. 13., daß man mit ausgebreiteten (d . h . 
nacb vorn zu divergierenden) Armen andera spricht, als weun man 
die Arme uacb vorn zu konvergieren läßt, und der beobachtete Stimm· 
unterschied war in bestimmten Fällen genau der, den Rutz für seinen 
Gegelll!atz \"OD Warm und Kalt in Alll!prucb genommen hatte. Eine 
wesentliche Förderung brachte mir sodann die ebenfalls zufällig ge· 
nmchte Ecobacbtung einea stark motorisch veranlagten Zuhörers 
(Dr. H. Schammberger), daß er beim Betrachten von Bildern a uch 
die Rut~scben Muskelgefühle bei sieb wahrnehme. Das war wichtig, 
insofern es zeigte, daß auch auf optisch em W ege die Rutzscben 
Reaktionen im Menschen ausgelöst werden können. Auf die Gesten 
überu11gen, exgab das sofort ds.s Resultat, daß auch die bloße B e­
traehtung eines so oder eo gestikulierenden Andorn genüge, um 
die eigene Stimme dea Beschauers so zu verändern, als wenn er selbst 
gestikulierte, und bald zeigte sieb weiter, daß man auch nicb~ einmal 
einea im eigentlichen Sinne des Wortes gestikaJierenden Men$Cheo 
bedürfe, daß z. B. zwei divergierende oder konvergierende St ä be 
oder 'Linien auf den Beschauer ebenso wirken, 1vio d ie gestikulie­
renden Arme, wenn auch nicht gleich stark und sanber, so doch 
sicherlich in genau gleichem Sinne. l\:[an kann einBchlägige gute 
Versuebe leicht mit beliebigen Stellen aus dem •Tell• oder der 
•Jungfrau ''On Orleans• ansteHen, z. B. mit 

IYt.w. mit 

Durch diese hohle Gasse muß er komnw•, 
Es fültrl kein andre1· Weg nach Kiiß~tacht, 

Lebt wohl, ihr Berge, tlw geliebten P.rifU<n, 
Ihr tTattliclt stilleil Tltler, lebet u·ohl! 

Man wird dabei stets finden, daß zum c'rell• uur Konvergenz, 
zur •Jungfrau von Orleans• nur Divergenz paßt, weil ' eben der •Tell• 
1.0 kaller, die •Jungfrau• aber in warmer Unterart geschrieben ist.' 

1 Wie emp6ndlieh der Mens<:h auch für die von kleinen XOrperwilen aus· 
gehenden Reaktionen ist, kann eine \'arialioo dieses Versuchs zeigen. Man spreche 
die Tellverse, während man Zeige· und Millelfinget· der rechten Band geschlossen 
vor sich binstreckt (Handrllcken nach oben), die Verse der Jungfrnu aber, indem 
man die!!<) beiden Finget· auseinanderBpreizL (also nun divcrglorcn lä6t während . ' sto sonst eher dem konvergierenden Typus nahesteben). Mnn wird llnden, da(• 
beide HnJtungen zn ihren Texten passen, aber nieht die go.•preizle Haltung zum 
•Tell•, die i!escblossene zur •Jungfrau •. 
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Mit diesen Erkenntnissen war nun der weitere Weg gewiesen. 
Er war aber noch sehr lang und mühsam, denn ich steckte damals 
noch tief im Banne der Rotzsehen Lehre von den drei, später allen­
falls vier Stimmlypen, und wußte auch noch nicht, daß man ebenso 
in der Zah l der Unterarten erheblich über Rutz binausgehen muß. 
Endlich fehlte es im Anfang auch noch ganz an der Erkenntnis, 
daß die W irkung der ZP.icben auf den Beschauer im einzelnen 
ganz außerordentlich stmk durch Raum-, Richtungs- und Be ­
weg n n g s fl\ k to r e n variiert wird; so verlangt beispielsweise eine 
Zeile wie 

Will sU:h Helctol' ewig von 111iY wemle11 

<lie Signalstellung 1 6w• (nn-me) bei einschwingen der, dill Folgezeile 

Wo Achill mit de11 umzal!bm·n Jl<!nden 

dagegen d ie Stellung 6wa(nn-me) bei anss chw i ngender Be· 
wegung, 1Uld so geht es in Strophe 1 und 3 weiter, während Str. 2, 4 
wieder anders variieren: in 

Teures _Weib, ge/Jiete ilei11en Tränen! 
Nach der Feldschlacht ist mein fettri[J Sehne~t 

vel'lnngt Zeile 1 die Stellung 6wn (x 111n-me) mit Ausschwingen, 
Z-eile 2 aber 6we (mtl-mw) mit Ei u sc h w in g e n, u. dgl. mehr. 

Zunächst ein Wort iiber die Bewegungen. Auch diese lassen 
sich natürlich dmch Kurven darstellen, und diese bilden eben 
die dritte A r t der Bewegungskurven, von denen im ersten Vortrag 
die Rede gewesen ist. Aber diese Kurven sind wieder von wesentlich 
verschiedener Art, je nach dem besonderen Charakter dell Redestückes, 
dem sie angehören. 

Wü werden um besten mit den betreffenden Kurven bei der 
Prosarede beginnen, weil sie die einfachsten sind. Sie lassen sich 
zurüekführen auf die Grundformen des Sebw i ngens, Bogens, 
K r eiscns und Scbleifens einerseits, die des Drehens (nämlich 
des Vorderarms mn seine Längsachse) andererseits, und hier besteht 
auch eine nahe Beziehung zu den Arten der Ton f ührung, die wir 
fTüher kennen gelernt haben (oben S. 83 ff.). Grade Töne scheinen 
vonviegend einfaches Schwingen zu verlangen (mit oder ohne 
Drehen), bogende Töne das Bogen oder Bogen m i t Drehung, 
k r eise n de Töne wiederum dasKreise u, mit oderohne Drehung, 

' Über solche Fol'meln vgl. Metr. Studien 4, 32 ff. 

•• 
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schleifende Töne endlich das Schleifen, wiedet· mit oder ob ne 
Drehung. V gl. etwa folgende Beispiele, die ich der bequemr.n Sam ru­
Jung von W. von Scholz, Der deutsche Erzähler, Ebenbnusen o. ,J ., 
entnehme, und bei denen ich für spätere Versuebe auch gleich die 
genaueren EinsteUunga!ormeln beifüge; einstweilen benutze man stalt 
der Zeichen die beiden vorgestreckten Zeigefinger, die im Spiegelbild 
arbeiten: die Benennung der Bewegung geschieht stets nach dem, 
was dabei die rechte Hand tut. Einfach s c h w in g end 
( x 6 gwn {a]): Aber Ba&e Annemarth, d·u· hl!ttst lieber deinen griltietl B()('k 
soUC'/1 anziehen (Otto Ludlrig, S. 576); s c h w in g end - d r eh c n d 
(6 gwc~a {e]): Ei~t tlettt.S BathallS SQllte eu Scilild.a auf gem.einRchafllidlc 
Kosten erbmtl 1cerden, ... (Bürger, S. 71); einfach bogend 
(6 gwa (nbj, konvex): Weit von 11.nserer Stadt liegt ein traurig liebliclws 
Fleckcltetl Lanrlu, das sie die Heide ttennC'/1, . . . (A. Sti fter, S. 571); 
b og en d ·drehend (G gwa~ 5 gwr2 [ab], konvex): Jlein 8t'lldet· J{u­
stapha 1111d meine &lnoester Falme toarm bei1!1!lie in gleichem Allel· 
(W. E!tuff, S. 534); einfach rechtskreisend (5kT [Bud]): Ich 
toeiß tt.iclrt, ob jemand tnl mir eilte Spur wn einer zum Wwtderbat'tll 
aeneigle11 Gcmillsa1·t oder 'IIOtl einer Schzcäehe, die leicht zum Glauben bc­
wegen!oil·d, solllc j&mal.t bemerkt 1w,/Jen (Knnt, S. 7); rechts ·krei ­
se n d ·drehend (6 wd_ b, Satz um Satz mit link•kreisend·drchendem 
6 wb~d wechselnd): Endlich, de11 ztceitmdzzcanzigsten September, toard 
Alarm gescltlagen, 'i'Yt{l llf'llielten wit· Orde•· at<fztwi·ecllen (U. Bräcker, 
S. 84); einfncb schloifeJJd (6gwa, Fig. 27): Ein grOßi!r H e1··r 
hatte 8itlt ei11111al im Walde 6erirrt wui knm bei. de1· Nacht a11 die Hiitte 
eines armen .Köl!lcr8 (K. Simrock, S. 633); s c h l e i f e nd- d rehend 
(5 wr cP 5 kr [Sud 6' Sollj) : J1.i•· traum/.e ttlimlirlt in rler :Nacht vor P.fingst· 
somtiag, tlls sfilt1tk iclr vor eine"' Spitgel tmd bescht1ftigle mich mit de11 
t&~uen Sommerkleitlem, welche mir die fiebe11 Elfen1 al<f da$ Ft.st halltrt 
machen lasse'/& (Goethe, S. 78). 

Dabei ist das D r eben offenbar identisch mit gleichzeitiger und 
gleichsinniger Qua Ii 1 iit s ver il n d er u n g, während die übrigen 
Elemente der BewPgung die Tonrichtung und 'fonfüh r ung 
regeln. Beim Drehen ist übrigen!! auch die Größe des WinkeIs, 
um den gedreht werden muß, streng zu beachten, bei allen Bewegungen 
durch den Raum hin de~gleichen die Richtung (z. B. ein­
schwingend oder e in bogen d gegen aus sch wingend oder 
ausbogend; linkskreisend gE>gen rechtskreisend u.dgl.); 
-ferner die Größe der einz~lnen ßewegungdkurve. das Te m p 0 , in 
dem bewegt wird, die wechselnde Dy nam ik d~r K\lrv~, dns Schi ng-
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geIen k, von clem aus die Bewegung in e.rster Linie regiert wird 
und die etwaige Hilfsarbeit der N eb e ngelenke (8. 75) und WAA 

dergleichen Dinge mebr sind. Daß nncb der allgemeine Ge sten­
p unk t (S. 7 5) als Ausgangspunkt auch aller dieser Bewegungen 
drit ter Klasse eingehalten werden muß, versteht sich wohl von selbst. 

Nicht so einheitlich liegen die Dinge in der P oe s i e und M u sik. 
Die Pr osa kennt, wie wir wissen. nur B e c k in g kurve und 
S ig n a I ku r ve nebeneinander, und diese sind in jeder Beziehung 
voneinander unabbiingig. In der Poesie und Musik trit t als neuer 
F aktor die 'f a k tf ü 11 k urve auf, die ihrerseits auch wieder von 
,)er B e c k in g k ur v e unabhängig ist. Wie aber verbalten sieb da 
nun T a ktfüllkurve und Signalk urve? Und da scheiden 
sich die Wege. 

Poesie bedeute~ ja überall eine gewisse Abkehr von den Formet1 
cler Prooa. Aber diese Abkehr kSJnn verschieden weit geben. Sind 
ntm clie Taktfüllkur'"en Symbole für d y n s misch- m e Iod i sche, 
die Signnlkmven nber Symbole für qua I i tat i v e Abstufungen des 
Klanges, so folgt schon dnraus, daß rlns Eintreten der 'l'n k tfül 1-
k u r v e nn sich die oben geschilderten l•'ormen der Si g n a I kurven 
durchaus nicht bediohen m u LI. Es gibt auch in der Tat weite 
Strecken von Dichtung, in der alle d rei Kurvennrten (alsc ßecking­
kurve, 'l'aktfüllkun'e und Signnlkurve) friedlich nebeneinander stehen, 
und man kann da füglieb ,·on f r e i er Si g n n I kurve reden. GehL 
aber die Abkehr von der Prosa darin noch einen Schritt weiter, daß 
auch d ie Q u nl i t i\ts a b stu f u n g in gleichem Sinne geregelt wird 
wie die dynaroiscb- m elod iRc h e, so schwindet damit die freie 
Signalkurve und wird sie durch eine gebundene ersetzt, die ent­
weder dci Füllkurve g I e i c b oder aus ihr ab geIe i t e t ist. Ein 
Beispiel mag auch das wieder er liiutorn. 

Die Zeilen Goclbes (Formel 6 wl>) 

Dichter litben. 11icl1t -"' schweigtm, 
Wollen sich de1· Jfe~1ge zeige•t. 
IJOb und T11clel muß ja sein 

haben die Beckiogkurve l (Fig. 1), die schleifende Taktfüllkurve 
Fig. 86, und linkskreisende Signalkurve Fig. 87 ; nlso freie Signal­
kurve. Dagegen gelingt es nicht, zu deo Zeiien (Formel 6 wc_c [b'.J) 

A/.9 ;eh ''lQr/1 ~i11 K'IUib~ ~ear, 
Sptrrle mall mi c/1 ei11 

rnit der Beckingkur,·e I (Fig. I) und drr Tnlrtfüllktm·e Ji'ig. 114 eine 
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sel bslit ndige Signalkurvr der sonst üblichl!n Art 211 tinden: mag mau 
dazu schwingen, bogen. kreisen, schleifen , so treten stets Hemmungen 
:tnf, die erst verschwinden, wenn man die Signale (bei unserer vor· 
liiufigen Probe also die beiden vorgestreckten Zeigeßn!(er) in der 1.U· 

sammengesetzteren Form der 'l'nktfüllkurve bewegt (bzw. - li.nks -
in deren Spiegelbild, vgl. oben ß. 79). Hier haben wir al;;o einen 
Fall geb und e ner Signalkun·c. 

Vergleicht man übrigen~ den .Allgemeinklang der beiden 
Gedichte, denen die obenstehenden Proben entnommen eind, so dürft~ 
es einleuchten, daß der des ersteren etwas dorAlltnguede, der 
Prosa, Ni\ herstehendes hat, das zweite etwas, das mehr an das Lied 
erinnert.. Man darf also vielloicht hier, der K iin.e halber, einfach 
von •r e u e m li ß i g e r • ( od~r besser von es a. g Hl ii. ß i g er>) und 
t li edmüßige r • Struktur oder von csagmiißigen• uod • li ed ­
m ilßigeo• Versen sprechen. 

Die beiden gegebenen Probestücke waren hier normal stimmig. 
und wie hier geh~ in allen normalstimmigen Versen liedmäßiger 
Struktur die Signalkurve einfach mit der Taktfüllkurve zusammen: 
d ie 'Figur' (Sigle F. : oben S. 77) der F üllkurve wird also einfach 
wiederhol t. Anders bei u mlegs timmigen Versen, denn hier 
marbt sich wieder der Einfluß des Gegensa tzes ~wischen starre m 
und wirb el ndem Umleger (oben S. 81) bemerkbar: der sta r r e 
Umleger verändert die Taktfüllkurve nicht bei ihrer Verwendung als 
Signnlkurve, wohl aber kehrt sie der wirbelnde Timleger in ihr 
Gegent('il um. Darum hnbon z. B. Zeilen '~ie Goelhes 

Doch a .. !rarst nttiti Zeittierlrtlib, 
Goldne Plla11IMie 

mit s tnrrcm Umleger Füllkurve und Signalkurve in der identischen 
Form voo l!'ig. 85, aber dio Zeilen 

Jeder mei11eY Freunde saß 
Froh bei sei~~.tm Herzche11 

mit wirbeiDdem Umleger ?,war die auJsteigend begim1ende Füllknn'e 
Fig. 88, aber die eurogekehrte Figura {Sigle nF,) Fig. 89 als 
Si~nnlkur••e. 1 

1 Mau neble daraur, <laf.i 1umgcke hrte Figur. llier nocbl notwendig = 
•Spiegel bi ld• sein mufl. Zwo.r Gibt es natürlich aucb dafür Beispiele wie 
F'ig. 21 : !!2, 31: 32; in andcron Filllon tritt aber z. B. an dir Stelle der steigen­
den 'faklflguo·on der Tabelle einfach die entsprechende fallendo Tnktfigur, so daß 
sieb hioo· also z. B. Formen wie l~ig. !!3 und 34 orler Jlig. :~5 und 36 bei der 
Umtegung direkt entsprechen. 
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Und nun endlich zu den Zeichen oder Signa.len selbst, mit. 
dunen ich arbeite und die mit ein oder zwei Ausnahmen von mir 
allein gefunden worden sind. Auch dabei hat keinerlei Spekulation 
mitgewirkt ; es ist ''ielmehr nllos ei nfaoh empirisch ausprobiert worden, 
ob es • pnsse• oder •nicht paaRe•. o. h. ob es bei richtiger (aber auch 
er~~ \\~eder auszuprobierender} Handhabung auch '~rklicb die gc­
!nrdcrte Stimmfreiheit beim Benutzer hervorrufe oder nicht. 

Die Zeichen bestehen, wie Sie sehen, einfach aus gebogenen 
MPssingdrähiE'll, nn deren Enden v;elfa.cb (aber durcbauanicht 
imrncr) Preilspilzen angebracht sind, die auf Jen Bellehauer eine 
gewi6So Zugwirkung ausüben. 

Aus der Menge der Ubrigen Zeichen sondern sich ~uoiichst die 
für gro ßen un•1 für au~;ge prligten Ton als besondere Unter­
klasse aus. Sie 8i.nd niemnlR in bewegter Hand zu halten, sondern 
haben auf irgendeiner Unterlage zu ruhen ( • Ru h e z eiche n• ), 
heim Prüfen eines geschriebenen oder gedruckten •rextes in der Regel 
u n ~er h a I b desselben, in jedem Einzelfall abl'r nnch in einem 
hE'~timmlen Abstand d!I\'On. Kommt Groll mil 1\ usgeprägt 
zu~;:ommen, so geht es dem letzteren ,·orM, steht nlS<J dem Text 
niihor, nem Körper rlel! Prilfoenden ferner. Allo anderen Zeichen 
sind im Prinzip Bew cgun gszo ichen. Nur ml\~scn, wo für eine 
J~instollung mehr a ls l'.wei Jlcwcgungszeichen nebencinandet nötig 
~ind, ,;o viele davon z·wang•weise ruhen, als dio Zwoiznhl der bewegen­
d•'n IlündP i1berschreiten, und zwar ruhen dann die Hauvtzeicheu 
(Zeichen höheren Ranges) zugunstcn der Zeichen niederen Rangee, 
die nur tmf eine UnterarL einstellen.' Wichtig i~t ferner noch dieses. 
Die neckingkurven waren stets tnit der reehteh llnnd allein zu 
~<'h ingen (oben S. 75), die linke hat dabei nichts Zll tun (außer bei 
Linksern, wo sie natürlich vikar:icrend eintritt); uio Ta k tf ü 11-
k nr \' e n werden von der rechten Hand ausgeführt, während die 
linke symmetrisch ~,um Gestenpunkt gehoben wird (obon S. 79}. 
Jk i den S ig nalku r~en (einerlei ob frei oder gebunden} >trbeiten (mit 
gnn~ minimalen Aul mbmco, wenn es solche übe~bnupt gibt) beide 
Hiinue entweder gleich z c i t i g und dann zugleich stets im 
l' pi ogel bild s y m m e 1 ri sc b (oben S. 102), oder Rie o.rbeiten Zu g 

• So ruhen z. B. in tlem •Tnnzlied• ~on 0. J. Bierbau.m (etwa bei H. Betbge, 
Deul<ehe Lyrik seit Lilien<ron, 2. Aufl., S. 11) E1 ill rin Reihen !Jt•cl•l,.ngtu 
milder Stimmformel dlll[.2waJ !I m"fl~'. [=oc]) auch die beiden Zeichen für '!w. 
weil die beiden Hände (bior zwnr nbwccliselnd rechts/links) die Zeichen flir ~ Moll~ 
und «llur» (Metr. Studien 4, :J-f. unten) zu bewegen lmhen. 
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um zu g, d. b. in regelmäßigem Wechsel von rechts/links oder 
links/rechts (das hängt dann mit systemntischem W echeel ''on steig­
und flllltonigcn Partien zusammen, vgl. oben S. 82). Die Gesten­
p unkte können hei diesem Al ternieren en tweder s y m m e t ri s c b 
liegen( . . ), oder (und diUI ist das Gewöhnlichere) konträr . d. h. 
hier diagonal (also·. oder.·, d . b. linke Hand höher [lmv. körper­
rerner) als die rechte, und umgekehrt). Sehr bedeutsam i~t endlich 
bei den Zeichen für die Stimmtypen V und VI die Art, wie, und 
der Ort, wo das Zeichen ergriften wird, wiihrend bei den übrigen 
ZQichen in der Regel nur eine Griffart besteht; für V und VI sind 
speziell die GriiraJ·ten Ro I Ru, So I Su, Bo I B1t, Eo I Ett (d. h. Rand-, 
Seiten - , Bügel-, E ck-ober - bzw. -un te r griff !Metr. Studieu 
4, 41. 42 f.j) zu unterscheiden, ev. mit noch weHergehender Differen­
zierung (2. B. Bocl iB11d, d. h. Bügel - ober· bzw. -u ntorgriff mit 
D ur eh griff dor Zeigefinge111pitze durch den Bügel, u. dgl.). Daß 
übrigens alle diese.Dinge auch eine tiefer l iegende Bedeutung haben. 
insbesondere oft wieder mit qualitativen oder melodischen Elelllenten 
des Klangs in Wechselbeziehung stehen 1, kann ich bier eben nur 
noch andeuten, nicht mehr weiter ausführen, zumal hier manche!' 
zurzeit noch der weiteren Aufklärung bednrf. - . 

Meine Damen und H erren, .ich habe lbneu diese Ausfülll'nngen 
sicher zu Ihrem Mißvergnügen in sehr abstrakter J:i'orm vorgetragen, 
noch dazu in einem gan1. dürftigen Auszug aus dem Vielen, was bei 
genauerer Betrachtung zu sagen wäre. Es war das abt>r nicht zu ver­
meiden, weil eine Entwicklung der Dinge an der H:md einzelner 
Deispiele zu zeitraubend gewesen wäre, nod auch wohl unpraktisch, 
weil man bei j c.dem Einzelbeispiel gleich von vornherein auf so viele 
konkurrierende Besonderheiten achthaben mull. Jetzt, wo Sie wenig· 
stens die Hauptgrundzüg~: des Systems überblicken, wird es leichter 
sein, dem Ganzen durch Erläuterung an~gewiihlter Beispiele etwas 
mehr Leben und l!'arbe 7.\l geben. 

Ich möchte diese Beispiele in zwei A bt.ciluu}!en zerlegen, solche 
Cür produ z ierende s uud solche filr . e r- .· od u zicrendes 
Sprechen, indem ich Ihnen einerseits zeige, wie sich meine Stimme 
unter dem Einftttl.l der Signale beim improvisiereudeo Frci­
s !)rech e n ändert, andererseits wie jeder ei n ru al g d orm ~ c T ex L 

1 In nnderon Fällen sebelnl der Griff auch bloß zu weebselu, je nacbdeut 
die eine oder andere Art för dle AUEführung einer vorgeschriebenen Bcwegunl' 
phylliol01;iseh bequemer isl. 
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nur eine einzige klanggerechte und damit zugleich bem ­
rouugsfreie Re produ k tion gestattet. 

Die 8 e o h 8 Ha. u p tt y p e n, die ich in Erweiterung des Rotz­
sehen Systems annehme, entstehen durch die Kreuzung der Gegen­
sät:le von bell und dun kc 1 einru-seits, von weich, hart und 
v i bl'i er e u d andererseits. Wit haben also h e II- w e i che und 
dunkel-woiobe; hell-harte und dunk e l-harte; hell­
vibrierende und dunk el-vibdel·ende Stimmen zu unt~r­

acheiden. Dn.s sind Rotzens Typen Ir, I; - ITI, IV, denen sich dann 
noch meiue neuen Nummern V und VJ anacbließen. 

Ich kann natürlich diese sechs Stimmarten obne weiteres auch 
o h n e die Signale nncb Belieben einRt.ellen; aber es empfiehlt sieb 
doch, sich dabei sofort der Signale mit zu bedienen, weil wenigstens 
diejenigen unter Ihnen, welche Form und Bedienung der Zeichen 
von iliren Plätzen aus erkennen können, dadurch einen Eindruck zu 
gewinnen vermögen, ob F orm und Arbeit w der gleichzeitig gehörten 
:3timmart cpnßt• oder ihr •konträr gehtt, Be oo m u n ge o sind 
hier natürlich nicht z11 erwarten (soweit s ie nicht etwn aus unvorher­
gesehenM Ermüdtlng der Stimme oder allgemeinem Nervenstreik her­
vorgehen sollten) : denn hier wird ja beim Improvisieren die ganze Satz­
bildung von voroberein auf die jeweilen betrachteten Signale eingestellt. 

leb bilde n un zunächst einige Sätze ganz bel iebigen Inhalts 
(gebe nlso z. B. eine kurze Beschreibung dessen, wns ich tue und 
seiner Wirkung auf meine Stimme), und zwar zuoiichst auf die Klang­
fluhen 2 warm - l warm - 3 warm - 4 warm - 5 warm - 6 warm; 
dann eine zweite Serie von Sätzen mit der Klangfarbe 2 kall - 1 krut 
- 3 kalt - 4 knlt - 5 kalt- 6 kalt; dnon solche mit gro Ge m und 
!deinem (bzw. unterkleinem: dies unter Umkehr des Zilicbe.ns 
für Groß) und solche mit ausg e prägte m Ton. Allt> Sätze lllÜS5(ln 
natürlich im Augenbück extemporiert werden. 

[Der Vetosuch wird vorgeführt; der t.eser wolle ihn seinerseits 
nachbilden, indem er die j eweilen zu erprobenden Zeichen in die 
HeLode nimmt \lnd irgendwie bewegt, bzw. sie (das geschieht bei 
Groß und Ausgeprä.gt) ruhend vor sich hinlegt. (oben S. 103).] 

leb stelle dem nun einige, fl-liber von rnir geformte Sätze 
entgegen. 

1. Aue d e m J ab r e 1 S70: Stimmart 2 warm linkskreisend 
(2 w flkr.l ): • Unsere Kamtnis cler 11/thorluleulsrhttt (lbe,·selmng der ge-
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1oölmlick unlet· dc11~ Namen des Tatian gehend.en Bvangelienltarmonie {P'Üttdet 
8ic" av.f folgende flan&chriflerr. • 

z. Aus dem Jahr e 1892: Stimmart 4kalt linkskreisend 
('1 k [ lla.]) : •In der vcrrliege11tlen ?Ieuen Ausgabe des Tatiatl habe ich ver· 
sucllt, den Forderungen, die mat1 jetzt an eine Ausgab~ ei11es allhoch­
deutschen Textes zu sulZen pflegt, besser gerecht zu werden, als ich es in 
tler ersten (187.2 erschienenen) Ausgabe vermocht haUe. die mit der fflt· 

z·,,lartglichet& Kt·oft eines Anflingers gearbeitet tca•·. » 

3. Aus d em Jahr e 1886: Stimma.rt von 6wb zu 6wd drehend 
linkskreisend (6wb ~d (lkr.]): • Die nac/isfel~ttlil ·uf!:riJ,Q'et~lliclttm BrttCii· 
stücke der a1term1. Frostupingslög sinil drei Pe~·gamentbltitlem etllnommen, 
tcelche j etzt unter 1ler Signatm· Me. II, 2 in der· Kgl. O'fliVt1'8illilsbibliolhek 
nu~cahrl toerden.• 

Keiner dieser einmal geformten Sätze verträgt eine andere Stimru­
nrt als die füt· ihn angegebene: ganz nnLiirlich, weil ibm eben diese 
seine Sonderstimmart im Moment der ersten Freiproduktion für all e 
Zeiten aufgepriigt wurde. 

In den drei \•orgeitihrlen Stimmarten rede und schreibe ich auch 
nooh jetzt, ohne dnJl ich mir im einzelnen bewußt bin oder mir gar 
dawon Rechcnscht~ft gebe, w e 1 ehe von ihnen ich a.nwende und 
war u ru ich dio eine oder die andere wähle. Eine andere Stimm· 
art aber als eine von diesen dreien habe ich me~nes 'Wissens beim 
J:reien Produzieren nie angewendet; wohl aber habe ich mich bei ein 
paar Ubereeuungen aus fremden Spraob~ro un bewußt uod u n­
willkürlich (denn ich wußte ja von allen diesen Dingen damals 
nichts) an die Sti.ulmart d er Origi nale aogepaßt. 

1. Aus dem Jahre l SU!J: 5wa mit F..okobergrifl'zu öwr drehend 
lmd rechtskreisend (5w11 - Y [Eo, rkr.]), etwas langsam: Stimmart 
,·on Viihelm Thomsen in Kopenhagen: 

«Die fim1isch-lappischen S11Yachet1 od.er ilie fimtische Sptacl!klasse sind 
das ttordwestlichsle Glied der in toeilet·em Sitlll.e soge11an.nlen fi•misehell oder· 
.finm'.!clt-!mgariachen Sprachfamilie, die von jtmseits des Oralgebirges itber 
den nördlichen Teil Rußlan& 111ui de~· angre11tenden Llinder flfl.llge/Jreitet 
~I, tnit einem i!IJlierleu Seittll!ltoeig i11 Ungant. > 

2. Aus dem Jahre 1871: 5warmr mit Randuntergriff nach 
6warm• drehend, linkskreisend (5wr [Rul - 6wa [ lkr·. IJ : Stimmart 
von Ludvig Wimmer in Kopenhagen: 

•Bald nac/1 detlt Erscl~aint11 meiner 'ollltlordl8k fonnltcre Ii I brug ved 
1111dervisning og stiV$IIIdiwn' (iu• Sommer 1870) ~·liielt icli 11011 Professor 
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Miillenlwff i11 B~·l·in eine Anfforrlenmg, eine deutsdte Ausgabe des Bnches 
zu vemnstalten. > 

3. Aus d em Jahre 11l74 : Stimmart 6wnrmb mit Randunter­
griff in Fig. 90 (d)ese für linke und rechte Hand) nach 5warmt 
drehend und linkskreisend (6wb (Ru]_ 5w• [lkr.]): Stimmart von 
Professor W. Modderman in Groningen: 

«Zwischen 528 und 565 n. Chr. wurde auf V"mnlassung des E:ai.sers 
JU$tinüm das •·ömisclte llecld nach. ei?~er Etltwicklung vcm tmgefä/w 13 Jaltr­
hunderten •·evidiert tmd kodifiziert. • 

Die Beckingkurve ist natürlich in allen diesen ~echs Pt·ohon 
ein und dieselbe (II, Fig. 8) . 

. Man sieht schon aus diesen paar Beispielen, daß die Rut.zschl/ 
Lehre falsch ist, jedes Individuum habe an sich nu r eine Stimm ­
:u t. Gewiß gibt es sehr viele Menschen, bei denen das Urteil zn­
trifft, aber ebenso auch viele andere, die über mehrere Stimmarten 
nebeneinander verfügen. Dabßi spielt offenbm· die V er er bung eine 
erhebliche Rolle (mein 2u• stammt z. B. bei mir vom Vater, mein 6w 
von der Mutter, und auch 4k scheint in der Familie gelegen ~.u 

haben, da sich ei11e Schwester von mir seiner bedient). Danehl:n 
wirkt aber bei vielen Individuen die Anpass u Ll g an fremd e 
Vor bi I d e.r mit, die im Augenblick der Produktion vorschweben, 
wie z. B. eben bei Übersetzungen. ln Bezug auf Vererbung und 
Anpassung ,·erhalten sieb aber die .Menschen wieder ganz verschieden, 
Schill er hat. z. B. vom Vater ein 6wamt geerbt, von der Mutter 
ein 2groß kalt oder :!groß tcarm ( + dur l•1toll), mit ganz verschiedener 
Bewegung: von einer Anpassung an Fremdes habe ich dagegen bis­
her bei ibm noch keine Spur gefunden. Um so st<irker ist die« 
Element bei Goetbe ausgebildet. Von sich aus arbeitet er mit drei 
Stimmen, von denen er 51calt und lkall von der l\1utter, 6wann (e\'. 
bis 5teann drehend) vom Vater ererbt bat. Durch Anpassung nber 
gelangt er daneben auch zu allen anderen Stimmarten, nicht nur 
bei Überset:!-ungen, sondern auch da, wo er n llr intensiv an Personen 
denkt, deren Körperbil d ihm deutlich 1•orschwebt (optische E i n · 
fühlung) oder deren Stimme ihm innerlieb vorklingt (akustische 
Einfühlung). 1 Man vergleiche etwa ein Exempel wie das folgende 
(natürlich in der ursprünglichen Textgcstalt): 

' Einige Belege s. bei Sievers, H. Liet.zwann und die Scb~llanalyse, S. 42 0:. 
(wo jedoch jetzt einige Taxen et"was zu mo<lifizicren ~ind~ noch rlem. was oben 
S. !J9-1 02 vorgetragen ist). 
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Vom roter kab icA d~ S/a/111, 
/)($ ubttls enllifts Fiiltrtfl, 

LTnkcflillkur' e ~'ig. 91, Stimmformel (o. . !19, t<'uBnote' liJC<l - • (F .• 
mit lfnndschluB)I 

l'l'nktflillkUI'VO 
!lpreiwng) J 

Vtml 11futlerche11 die Proh11alt1r 
Ontl I,1tst aut l;'abulieren. 

Fig. 92, Stimmformel f k« - r' (Jo'., mit l!'inge•·· 

UraJmlrer•· war tler Schiin.teu ltold, 
lJ4It sp11J:t $() hin twl u·ietltr. 

fTaktfUilkun!' Fig. 2 flach, Stimmformel :?wqT •Jtryt C ., Ir, f.'.) J 
I raltll/ral!. liebte &ltm~k 11111/ Go/11, 
UM :11ckl u:oltl dKrch die Gl••Jer. 

f'l'oktrüllkcmP Fip;. !!i llacb, Stimmformel ;Jk'lu :lktfl (" ., lr. F.) J 
Hi11d mm tlie Elemente 11iclil 
Aus dem Gemisch zu lremttll, 
Was ist denn an den~ gar1tcn Wicftl 
Original zu 11ennen.f 

(Tnktfllllkurve Fif,;. 93, Stimmformel 5/rr (Su, F.) I 
r n dieber l'robe haben wir zugleich ein paar ßelegt> für das 

Gcgeneinundernrbciten von reobler und linker Hand (oben 
S. 103 C.) kennen gl'leml Ich möchce nicht unterlassen, ooi dieser G~ 
l~enheit darnur binzuwei..~, daß bei solcher Gegconrbcil auch gllllZ 

ver~cbicdene Stimmarten in geregoilern Wechsel eingestellt 
•!'in können. [m Falle d~:r Anp:l .. "l!nng findet $leb das auch bei 
G()(•lbc, so z. H. wenn er die Textorischen GroBeltern ~:cbon zum 
1. .Jnnunr 1762 unter J.ddition ihrer beiden Stimmarten zu 2rcqrl2kq 
(F., 1/r, F'ig. 27) ::Uso apostrophiert: ' 

Gt·os Ellcm, tla tlies .Jahr I lu:ut sei11~11 At~/ang nimmt, II 

So mll.mt MCh tlieses an, I <las ich v~ E-uclt bcs/imml. II 

Hier sind die beiden WecbseleLimmarton noch zit>mlich ähnlich 
(2ri'IJ und 2kq), aber es geht z. B. dur<'h den ganten Haydn die 
KombioMion J wll 6red (r!l) durch, z. B. in 

(;oll trlralte I Frcmz dell Kaiser, I 
l'mmt !Jilfn~ I Kuiur PrliJf: (scbleiCcnd, Fig. 27). 
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Auch neuere Dichter wissen dadurch ihrer Rede noch größere 
Mannigfaltigkeit des Klanges zu verleihen. Ganz raffiniert arbeitet 
damit z. B. Hu go von Hofmann s thal , der gem sogar inner­
halb des einzelnen Verses auf hellweiches 2w das dunkelvibrierend!: 
6w folgen läßt, nnch dem Schema 2 10« ~ <t. II 610c ~ d ( . , l/r, F .. 
letzteres = Fig. 94). Vgl. etwa aus dem •'l'orl del' Ti7.inn• (JJetbge 
s. ] ~8) : 

Mi>· wat·, I als gi?lge durch die blrme Nadli, II 
Die atmende, I ein räW;elhaftes Rufen, !f 
Uml nirgends I wa>" ein Sch/,(lf in der N(tftw. II 

Sie werden nun endlich, verehrte Anwesende, nachdem Sie mir 
bisher geduldig gefolgt sind, wohl auch noch die Frage aufwerfen : 
Wozu das alles? Lohnt es sich wirklich der Mühe, so viel Zeit 
und Arbeit auf eine Sache zu vet·wenden, die doch a.m letzten Ende 
·vielleicht keine rechte Bedeutung hat, weder für Theorie noch für 
Praxis: wir können ja doch alle spre c hen, und könn e n auch 
lesen usw. was ''ir brauchen: was soll das überfl üssige Mehr? 

Dem möchte ich mir erlauhen, etwa folgendes entgegenzuhalten. 

Der Wisse nschaft ist kein Gegenstand zu gering, der in ihr 
Gebiet fällt, und ich kann einen Gegenstand, wie die Erforschung 
der Art und Weise nicht einmal <gering> nennen, wie menschliche 
Sprache unter verschiedenen Bedingungen auf verschiedene Weise 
erzeugL wird. 

Unser Problem bat aber auch noch ganz andere Seiten. Zu· 
nächst eine p syc h o log i sc b -äs th eti s che. Nur der - und das 
ist wieder ein Satz der Erfahrung - kann sich in das Produkt eines 
andcrn vollkommen ein f ühlen und es dann auch in vo 11-
ko mm ener Reinbe i t der F o rru reproduzieren, der es ver· 
steht, alle die Hemmungen auszuschalten, die ihm ab­
weichende persönliche Körpereinstellung in den Weg legt. Das gilt 
vor allem auch von dem Kunstwerk in Dichtung und Musik. 
Hier gibt es weder volles Verstiindnis noch reine Reproduktion ohne 
auch körperliebe Anpassung an den Körperzustand des Schöpfers 
jenes Kunstwerkes während dessen Kopzeption. Will der reprodu· 
zierende Künstler (also z. B. der Kunstsprecber, Schauspieler, Sänger, 
Musiker) in seiner Kunst das Höch s t e leisten, was erreichbar ist 
(und was doch nur verhäHnism~ßig wenige instinktiv erreichen), so 
kann er der neuen Lehre nicht entbehren, die ibm - .freilich nur bei 
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ernstem Studium - auch neue W~ge w dieF.em Ziel hin zu zeigen 
vermag. 

Für den Sprecher uml Si\ngel' hat die ganze l<'roge aber auch 
eine eminent praktische Bedeutung. Freie Stimmbildung macht 
nicht nur weniger Mühe als gehemmte, sie hilft auch die Stimme 
~c honen und erhalten. Jede Hemmung aber muß mit Gegen­
anstrengung überwunden werden, und diiS schädigt, und schädigt 
bnld viel schlimmer, rus man glauben möchte. 

Es sei ferner gestatt<lt, hier die Bemerkung einzuscho.lten, daß 
nnch einigen, aber freilich noch nicht ~ehr wcit gediehenen Versuchen 
.:Iie neue Methode der Stimmbehandlung auch für den Taubstummen· 
u n terr ich t eine gewisse Bedeu~ung zu haben scheint, nicht minder 
fiir die Heilung gewisser Sprachsch1iden, die nicht auf organischen 
Defekten beruhen. 

Endlich muß ich mich aber auch ooch als Pl1ilologe zum 
Wort in eigener Sache melden. Wir Philologen haben es doch in 
ers ter Linie mit geschriebenen oder gedruckten Sprochwerken aus 
alter und neuer Zeit zu tun, als Quellen für unsere Forschung und 
Erkenntnis. Auch wir bedürfen der strengen E infü h Iu n g in den 
Gesamtgehalt dieser Quellen, nicht nur des bloßen einseitigen Ein­
tl en ken s, um irgendeinen Text auch nur richtig interpretieren 
nod .seine Eigenart von der eines andern unkt 'scheiden zu könnnn : 
und wie sollen wir dazu g~liUJgen, wenn wir nicht lernen, die Hemm· 
nisse zu beseitigen, die uns an der richtigen Einfühlung hindern? 
Wir haben aber daneben IHlen noch ganz nndere A ufgahen, vornchlll · 
lieh solche krill scher Art. Denken Sie z. ß. nur an diiS, was man 
'l'extkritik im niederen nnol im höheren Sinne nennt. Auch da kann 
uns die Schallanalyse vor manchem Fehlschioll bewahren, der auf 
rein verstandesmäßiger Analyse ob n e MitborückBicbtigung des .Klang­
lieben beruht. Wie viele Tausende auch sog. •glänzender> Konjek­
turen sind nich~ gemacht worden, seit e.~ eine Philologie gibt, die 
nun einfach als klanglieb undenkbar wieder in die Versenln10g hinab· 
I'Vandcrn müssen, aus der sie nie hätten aufsteigen sollen, und um­
gekehrt., wieviel Schiiden der tJberHeferung knnn die Schallanalyse 
bloßlegen, an denen sonst der Kritiker l~icht achtlos vorübergeben 
würde. Und endlich gibt uns die Schallonalyse auch ganz neuo 
Mittel an die Hand, um tiefer in den W e l'd ega n g ganzer Schriften, 
jn ganzer LiteratnrgattungPn auch der fernen Vergangenheit einzu· 
dringen, als es ohne Beiziehung des Klanglichen je möglich wäre. 
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Wie die Gedichte Rome.rs, wie unser Nibelungenlied, un;;ere Kudrun 
und andere epische Werke des germanischen Altertums aus ihren 
ersten Antlingen herans zu dem geworden sind, was sie sind, das 
kann uns eben nurdie Schnllanalyse sagen, und keine andere Methode. 
Und bedarf es noch eines Hinweises darauf, daß die gesamte Wissen­
schaft der Metrik, d . b. die Lehre von dem, wllB die Form der 
Poesie von der Form der Prosa !!oheidet, eino neue Grundlage be· 
kommt, wenn man endlieb einmal alle Klangmittel, mit denen der 
Dichter arbeitet, nach ihrem wahren Wert~ einschlitzen lernt? 

Sie sehen, verehrte Anwesende, es gibt der Probleme und der 
winkenden Aufgaben genug: der Weg ist geöffnet; aber auch nur 
das. Wer ihn gehen will, muß dazu dreierlei mitbringen: die natü.r 
liebe Anlage für das Motorische, strenge Selbstzucht und unermüd­
liche Gedold. Wer das bat und sieb nicht durch ein paar erste 
Mißerfolge abschrecken läßt, die niemand erspart bleiben, dem ist 
am Ende ein reicher Lohn f"lir seine Milbe sicher, mng er non 
Künetle.r oder Wissenschaftler oder Lehrer sein. Nur mit ein paar 
flUchtig berumtast;cnden Versueben zur Belustigung des Verstimdes 
und Witzes ist weniger als nichts getan: die fübren nur zum Irrtum, 
zur Unlust und zum Ärger. 
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P,. Althochdeutsches Lesebuch fllr Anfilnger von J. Mi\I'SCON. MiL 
:! ' l'a[eln. ~1. 2.40, geu. M. -1.-. 

I . Altenglisches Le~cbuch Iür .\ ufiingPr vvn ~L\X Fi.irt~Tt:n. 2. AuJI. 
knrt. hl. 2.-. 

. ;. Englisches Le~oebuch. lleralll'gc:>J~ebl'n ''on FH. Rn1t:. .XIX. Jahr­
hundert. knrt . .M. 3. - . 

(). Spedmens of 'l'm!L>r Tmnslntions from the clnssics. With a 
g lossnry by 0. L .. JJtl iC:lffiK. k11tt. ~f. 4 .-. 

lV. Reihe: \V örter b üch er. 
I. Norwegisch-dänisches etymologische~ Wörterbuch. Auf Grund 

der Übt-roetzung von R. DAvrost:x neu boorbeiletl' deutsche Aus· 
gabe mit LiternturnachweisP.n strittiger Etyrnologil'n, sowie deut· 
sc!Jem und nJtnordiscbem \Vörte&·v~J·z~ichnis von H. S. !?ALK und 
AI.F ToRf'. 2 JJiLnde. 1\f. •14.-, geb. M. 50.- . 

2. Wi.irterbnch der nilgermanischen Pcl'i'onen- und Völkemarucn. 
Nnch der Überlieferung des klas~isrhcn Altertum~ bes~rbeitet von 
M. ScaöNPEI.D. )[. s.-, geb. M. 10.-. 

3. ;\littelhoc:bdeutsebes Wörterbuch zu tlcn deutschen Sprnchdenk· 
miilern Böhmens und der miibrischen Städte Brünn, lglnu und 
Olmülz (XUf. bis XVI. Jahrlnmdcrt). Von Flli\NZ Jl;r,LTNEK. 
i\'f. 20.-, geb. M. 23.-. 

4. Spruchschatz der rmgelsächsiechen DichteJ· ,·on C. W. M. GRElN. 
Untl:l' :\litwirkung von F. Hor.TtiAU~EN neu herausgegeben von 
.T .. J. KöHLER. M. 22.-, geb. M. 25.-. 

V. Reibe: Altertum~kunde. 
1. Nordisches Geistesleben in heidnischer und frübchrisilicher Zeit 

von AxH Or,mK. Übertragen von Wlf.HF.J.IIJ RAr<JSCH. Mit zahl­
reichen Textabhil.Jungeo. 2. Auf!. in Vorbe1·eituug. 

2. Altgermanische Religionsgeschichte von K. J:iEL~I. Bnnd I. Mit 
öl Abbildungen. l\1. 6.40, geb. M. 8.-. 

Zweite Abteilung: Untersuchungen und Texte. 
1 1• Streckformen. Eiu Beitrag zur Lehre von der Wortentstehung 

und der germnnisohen Wortbetonung von 1IEINI1H' Il ScHRiiDF.It. 

M. 6.'-, geb. M. 7.50. 
1•. Abinutstudien von ITcr-r. ScunöDER. M. 3. - , geb. M. 4.-. 
2. Theophilus. Mittelniederdeutsches Drama, in drei F11ssungen 

herausgegeben ''On Rnm-JRT PET;;('O. M. 2.- , knrt. M. 3.-. 
:t Oie gotische Bibel. HerausgPgeben \'On WILHf:I.M Srrn:TTBEBG. 

Der gotische Text und seine Krioohi~che Vorlage. Mit .Einleitung, 
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Lr•arten und Quellennachweisen, sowie den kleineren Dcnkmii.lern 
11ls Anhang. liotisch·griechisch·dPulsches WörtPrbuch. 2. Anfl. 
M. 9.20, geb. llf. 11.20. 

4. Lessingl> Faushlicbtung. )Jit erläuternden Beigaben herausge­
geben von R. P~nscH. l\.1. 1.20, geh. M. 2.20. 

5. Rhvthmiach-meloru~che Studjen. Vor\l"iige und AurPiilzc von 
EnuARO SIRHtU!. M. 3.20, gcb. :\1 . ."i.-. 

6. Germanische PAonzennomen. l';tyrnologischc Untersuchuuscn iihor 
H irschbeere, Hindebeere, Rehbockbeere und ihre V l'rwnndtcn 
von .R. T.OEWE. AL 5.-, geb. M. 7.-. 

7 . Geschichte der mmhochcleutEchcn Grammatik von den Anfängen 
bis 11uf Adelung von llfAX HEI1llf. J J·:J,LJ:O:J>K. I. lialbband ~L 7 .50, 
geb. ~1. 9.-. 2. Halbhand M. 10.- , geb. llf. 11.50. 

8. A l'nnlt\ lll'lrnesscn, Der Sündenfall. l\lit Einleitung, An111erkungcn 
und \\'örterverzeicbnis neu herou>gejt. von Ft<t~:Dilfl."ll Ktu m-;. 
M. 6.40, geb. M. .-. 

9 . .Edda. Die Lieder deR Codex regiua nebs t verwandten Denkmälern. 
Herausgegeben von GuRT. NEcKt:J .. L Text. M. 5.30, geb. ~. 7.-. 

10. Die Katharinenl.:gende der Hs. II, 143 der Kgl. Bibliothek zu 
.Brüssel. Hemmgegeben von W. E. CoLLJNSON. M. 4.-, geb. M. 5.-. 

Jl. Untersuchungen zur Bedeutun~~lehre der nngel@ii.(:h.Jschen Dichtc•t·· 
Sprache von L EVIN L. :-:cm'rKING. )1. 3.-, geb. M. 1.- . 

12. Die färöischen Lieder des Nibelungenzyklus von HErJMI!'t' OE Boon. 
M. 3.20, geh. M. 5.- . 

13. Rother. Herausgegeben von J •\ N rn: V Rn~. M. ·1.-. ~t>h. M. 5.50. 

Dritte A bteilung: Kdtisch~ A11 Rgabe n altdeut~cbel" T e xt {· 
b~ruusgegeben ,·on C. ,., 1.: lt.\U~ und K. ZW!ERZIN ~. 

1. Der heilige Georg Reinbote von Dm·ne. Nach sämtl. Hnnu~obriften 
herausgegeben von CAlH. voN KrlA Os. l\L 10.-, geb. )!. 12.-. 

2. Der Wiener Oswnld. .Hernu~g~eben v. G. BM:sEcKE. M. 2.:W, 
geb. M. 4.- . 

3. Der arme Heinrich \'Oll Hartmnnn von Aue. t'ber!ieferuug und 
H erstellung hernusg. von EniCH G!ERM'II. M. 2.4U, geb. M. 4.-. 

4. Bruchstücke von Konracl l?Jecl<~ l<'loiJ·e und ßloncheflur. Nach 
den Handschriften F. und P. UtltPr Heranziehung ..-oo BH. heraus· 
gegeben von ÜARL H. RlSCBEN. ru:. 2.80, geh. i\1. 4.-. 

5. Rittertreue. Eine ll'liltelhochd~ut~<che Ncwelle. Herauegegeb~L1 
\'Oll HERBER'!' 1'1t0 11CA. ;II. 1.60. 

C. F. Wlnltrsebe O•lthdruckt rlll. 


